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 Erstes Kapitel.

 Der Doktor Clément.


 Als meine Genesung vollständig war, trat ich als Kammerdiener und Schreiber in den Dienst des Doktor Clément. Er hatte mir diese Stelle in Folge einer langen Unterredung angeboten, in welcher ich ihm die vorzüglichsten Begebenheiten in meinem Leben — mit Ausnahme Dessen, was Regina betraf — erzählte und ihm eröffnete, daß ich, wenn ich das Hôtel-Dieu verließe, vollkommen ohne Subsistenzmittel sein würde.


 Wenn ich das großmüthige Anerbieten des Doktor annahm, ohne auch nur den Versuch anzustellen, Mittel ausfindig zu machen, um dieser neuen Bedientenanstellung zu entgehen, so folgte ich demselben Gedanken, der mich schon dazu bewogen, bei Balthasar, oder vielmehr bei Robert von Mareuil als Bedienter einzutreten — der Hoffnung, Regina’s Lebensgange nicht allzu fern zu stehen. Denn der Zufall hatte mich von der angelegentlichen Theilnahme unterrichtet, die der Doctor ihr schenkte; gerade daraus, daß Fräulein Noirlieu die Ehe, die ich in ihrem Interesse so sehr gefürchtet hatte, eingegangen war, ergaben sich neue Anforderungen an meinen verborgenen Diensteifer; denn aus dieser Heirath mit dem Fürsten von Montbar selbst konnte für Regina neues Unheil entspringen.


 Darf ich endlich gestehen, daß ich einem Traume nachhing, der mir selbst damals fast verrückt vorkam? Ich dachte oft daran, daß ich, da ich vermöge meiner Stellung bei dem Doctor einigen Zutritt in dem Hause des Fürsten von Montbar hatte, vielleicht eines Tages in ihre Dienste treten könnte. Und mit welcher kühnen Schlauheit, mit welcher Sorgfalt, mit welcher Wachsamkeit, mit welcher Hingebung wollte ich mich dann meiner Geliebten widmen.


 


 Der Doktor Clément war ein Mann von ungefähr sechzig Jahren, von mittlerem Wuchse; er hatte einen ungeheuren Kopf; ein Wald von krausem Haar bedeckte seine breite Stirn, die er bisweilen ganz löwenartig runzelte; das Ganze seines finstern, lohbraunen Gesichtes war unangenehm und hatte einen herben, fast wilden Charakter; gleichwohl hatten seine Augen, die von einem reinen, sanften Blau waren, bisweilen den allersanftesten und rührendsten Ausdruck. Der Doctor hatte rauhe, herbe Manieren und war beständig sehr nachlässig gekleidet; er trug immer große Reiterstiefel und ein grautuchenes Beinkleid darunter, einen langen, abgeschabten, blauen Ueberrock, eine schwarze Weste und ein weißes Halstuch, das wie ein Strick um den Hals gedreht war. So erschien er bei den vornehmsten und selbst höchsten Herrschaften, die sich die Wunderlichkeit des berühmten Mannes geduldig gefallen ließen; denn seine Gelehrsamkeit und sein Glück als Arzt und Wundarzt waren außerordentlich.
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 Ich werde den ersten Tag, den ich bei dem Doktor Clément zubrachte, nie vergessen; er nahm mich vom Hôtel-Dieu in einem Fiaker, in dem er gewöhnlich seine Besuche machte, mit nach Hause. Ich hatte mich ehrerbietig zu dem — Kutscher auf den Bock setzen wollen, er hielt mich zurück und sagte zu mir mit seiner derben Stimme:


 »Was willst Du machen?«


 »Ich will mich zum Kutscher setzen, Herr Doctor.«


 »Ist denn bei mir drinnen kein Platz?«


 »Verzeihen Sie, Herr Doktor, aber ich mochte mir nicht erlauben — «


 Er zuckte die Achseln, stieg zuerst ein und winkte mir, mich zu ihm zu setzen.


 Als der Fiaker sich in Fahrt gesetzt hatte, sagte der Doktor zu mir:


 »Du hast gelitten, gerungen, Du bist aufrichtig, das Menschliche ist bei Dir zum Durchbruch gekommen — das hab ich gern, Du wirst Dich an meine Art und Weise gewöhnen, und ich hoffe, daß Du Dein Loos die drei oder vier Monate lang, die wir zusammen verleben werden, nicht beklagen wirst, und wenn ich mit Dir zufrieden bin, so werde ich nachher — «


 »Wie, Herr Doktor,« unterbrach ich ihn verwundert — »nach drei oder vier Monaten wollen Sie mich ablohnen?«


 »Nach drei oder vier Monaten höchstens, und vielleicht schon viel früher, werde ich nicht mehr am Leben sein,« antwortete mir der Doktor.


 »Sie, Herr Doktor,« rief ich, »und warum gerade so bald schon?«


 »Warum wirst Du eines Tages sterben?«


 »Lieber Gott — wir sind Alle sterblich, Herr Doktor — aber wie können Sie voraussehen — «


 »Bei einer rechten unheilbaren Krankheit ist man seiner Sache mit Erfahrung und Scharfblick ziemlich gewiß,« antwortete er mir mit seltsamer Miene — dann setzte er hinzu: »Deine Geschäfte bestehen in Folgendem: Meine Kleider rein zu machen, wenn Du willst — mir ist nichts daran gelegen — ein genaues Verzeichniß der Besuche, die ich mache, und der Kranken, die zu mir in’s Haus kommen, zu halten, die Rechnungen auszufertigen und sie mir alle acht Tage vorzulegen-; denn ich lasse mich alle acht Tage bezahlen, sonst würde ich greulig betrogen werden. Ja,« versetzte er mit bitterer Verachtung, »die reichen Leute haben immer Geld, um liederliche Menschen zu halten, Pferde zu kaufen, herrlich zu schmausen, Paläste zu meubliren, und für den Arzt, dem sie die Gesundheit verdanken, die es ihnen erlaubt, die liederlichen Menscher zu küssen, die Pferde zu reiten, die glänzenden Gastmähler zu verdauen und in ihren Palästen groß zu thun, haben sie niemals einen Heller. Ich verkauft diesem Volke die Gesundheit, wie Andere Wein oder Tuch verkaufen — wer mir Geld schuldig ist, muß mich bezahlen, sonst — vor Gericht.«


 Dann sah mich der Doktor mit seinem durchdringenden Blick an und sagte barsch:


 »Diese Geldgier kommt Dir unedel vor, nicht wahr?«


 »Herr Doktor —«


 »Sag' die Wahrheit!« — versetzte er mit fast drohender Stimme. »Ich habe Dich angenommen vornehmlich deshalb, weil ich Dich für wahrhaft hielt — ich habe Den, an dessen Stelle Du trittst, fortgejagt, weil er mir nicht die Wahrheit gesagt, was ein gewisses Zeichen einer schlechten und gemeinen Natur ist — ich habe lange gesucht, was ich in Dir zu finden glaube, eine wahre, großdenkende Seele in niederer Stellung. Beweise mir, daß ich mich nicht in Dir geirrt habe — und dann werde ich oft in Deiner Gegenwart gleichsam laut denken — Nun, was sagst Du von meiner Habgier? He?«


 »Nun freilich, Herr Doktor,« erwiderte ich ihm entschlossen, »ich hatte mir von der Heilkunst eine ganz andere Vorstellung gemacht. Nach meiner Meinung wäre sie —«


 »Ein Priesterthum, nicht wahr? Das ist der heilige Name,« sagte er und unterbrach mich mit lautem, höhnischem Gelächter.


 Dann versetzte er:


 »Priesterthum, meinetwegen — Lebt denn aber nicht auch der Priester vom Altar?«


 In diesem Augenblicke hielt unser Fiaker vor der Façade eines prächtigen Hôtels still. Wie es schien, wartete man mit Ungeduld auf den Doktors denn kaum war er erschienen, als ein Bedienter, der als Vorposten ausgestellt war, herbei rannte, den Schlag öffnete und rief:


 »Ach, Herr Doktor, der Herr Marquis soll in verzweifelter Lage und es soll kein Augenblick zu verlieren sein. Ein Wagen ist in’s Hôtel-Dieu gefahren, um Sie von dort zu holen, ein anderer zu Ihrer Wohnung — so sehr fürchtete man, daß Sie vergessen haben könnten: «


 »Schon gut — schon gut,« sagte der Doktor barsch, »sind meine Gehilfen angekommen?«


 »Sie sind schon seit einer halben Stunde da.«


 »Warte auf mich,« sagte mein Herr zu mir, hier kann ich einen gewichtigen Schlag ausführen, aber es wird Mühe kosten, der alte Marquis ist der König unter den geizigen Taugenichtsen.«


 Und der Doktor Clément trat in’s Hôtel.


 Während mein Herr drinnen war, stellte ich meine Betrachtungen über diese geldgierige Habsucht an, deren er sich rühmte. Sein Wunsch, des verdienten Lohnes bei den reichen Leuten, deren Arzt er war, nicht verlustig zu gehen, schien wohl berechtigt, aber dieser richtige Satz hätte in etwas weniger herber Form geltend gemacht werden sollen. Auch machte es mich traurig, wenn ich an die Voraussagung des Doktor Clément in Betreff seines Todes dachte, den er als so nahe bevorstehend ankündigte, und den er wohl mit dem Blick, welchen die Wissenschaft oftmals verleiht, voraussehen mochte.


 Dieser Abschluß mit dem Leben, das der Doktor, wie er sagte, nach kurzer, festbestimmter Zeit verlassen mußte, schien mir außerordentlich. Jetzt fielen mir die wunderlichen Gerüchte wieder ein, die in den Krankensälen des Hôtel’s-Dieu über diesen berühmten Arzt im Umlauf waren; man erklärte sein Privatleben für ein wahres Räthsel und fand es ganz seltsam. Er mußte Millionär sein; denn seine Praxis war eben so ungeheuer wie die Habgier, die er an den Tag legte, und daneben lebte er, wie man sagte, mit dem schmutzigsten Geize. Da er seit langen Jahren Witwer war, mußte sein einziger Sohn, der einer der ersten unter den entlassenen Zöglingen der polytechnischen Schule und jetzt Ingenieur war, allein dieses ungeheure Vermögen erben; seit zwanzig Jahren verdiente der Doktor Clément jährlich hunderttausend Francs, und wie man versicherte, brauchte er deren nicht zehntausend.


 Endlich waren in Betreff des Hauses, das er bewohnte, und das in einer der menschenleersten Straßen des Marais lag, die unglaublichsten, um nicht zu sagen, die wahnsinnigsten Gerüchte in Umlauf; er fertigte die Kranken, die zu ihm in’s Haus kamen, in einer Stube ab, die in dem Hause lag, das an das seinige stieß; in sein eigenes Haus hatte Niemand Zutritt.


 Das unumwundene Geständniß des Doktors konnte in Betracht seiner Geldgier keinen Zweifel übrig lassen — einer Geldgier, die um so unbegreiflicher war, da man ihn für unermeßlich reich hielt, und er wußte, daß seine Tage gezählt waren. Gleichwohl ließ sich die großmüthige Theilnahme, die er mir schenkte, und besonders die fast väterliche Besorgniß um Regina’s Wohl, mit der unbeschränkten Habsucht, die er an den Tag legte, schwer vereinigen. Habsüchtige und geizige Menschen haben ein vertrocknetes Herz: aber ein Mann, der im Standes war, die Fürstin von Montbar nach ihrem wahren Werthe zu schätzen, konnte nach meiner Ansicht keine niedrige, selbstsüchtige Gesinnung haben.


 Die Rückkehr des Doktors unterbrach mich in meinen Betrachtungen, er sprang in den Fiaker, seine Augen glänzten vor Freude, und er rief — ich gebe diese Worte in aller ihrer derben Rohheit wieder:


 »Er ist gerettet — aber er hat blechen müssen, das alte Thier!«


 Dann zog er aus seiner Hosentasche ein Packet Banknoten und sagte zu mir, indem er sie mir triumphierend zeigte:


 »Zwanzigtausend Francs! «


 »Zwanzigtausend Francs,« wiederholte ich verdutzt.


 »In sieben Minuten verdient — länger hat die Operation nicht gedauert.«


 »Zwanzigtausend Francs!« wiederholte ich, »das ist ja rasend!«


 »Rasend?« wiederholte er mit verächtlichem Achselzucken. »Rasend? — ein alter Wucherer, der mehr als zwei Millionen Jahreseinkünfte hat und kaum zweihunderttausend braucht? Hätte ich die Operation nicht vorgenommen, er wäre krepiert, wie ein Hund — was hätten ihm da die zwei Millionen Jahreseinkünfte geholfen? Nun höre die Komödie,« sagte mein Herr und rieb sich fröhlich die Hände: »Ich trete ein. Der Marquis liegt auf dem Schmerzensbette. Ein eingeklemmter Bruch — und ein so gefährlicher Fall, wie möglich. Meine Gehilfen waren schon da. Wie mich der Marquis sah, rief er aus: Ach, lieber Herr Doktor, kommen Sie mir zu Hilfe! Sie sind meine einzige Hoffnung, ich weiß, daß Das tödtlich werden kann, aber Sie sind eine helfende Gottheit, ja, eine Gottheit.«


 »Ich untersuche die Sache und sage zu ihm: geschieht die Operation nicht, und zwar auf geschickte Weise, so ist es nach einer Viertelstunde mit Ihnen vorbei.«


 »O theurer Herr Doktor, sie werden mir das Leben retten!«


 »Vielleicht. Aber vor allen Dingen, wer leistet hier Bezahlung.«


 »Ich, Doktor — und königlich, das wissen Sie — aber lassen Sie uns davon jetzt nicht reden, schnell, schnell!«


 »Ganz im Gegentheil —— davon müssen wir jetzt allerdings sprechen. Ich kenne Sie: es würden zwei bis drei Jahre vergehen, bis ich Ihnen einen Sou abpreßte, und das noch auf gerichtlichem Wege. Geben Sie mir also gleich jetzt zwanzigtausend Francs, oder — guten Abend.«


 Bei diesen unbarmherzigen Worten konnte ich mein Entsetzen nicht verbergen. Der Doktor schien es nicht zu bemerken und fuhr fort:


 »Jesus mein Gott — versetzte der Marquis — zwanzigtausend Francs nur so hinzugeben — auf Einem Brett — auf einmal! Aber das ist ein schändlicher Streich-! — und dann geht die Zeit hin. Gott, Gott, Herr Doktor, die Zeit geht hin!


 »Freilich, geht sie hin — Sehen Sie, schon zwei Minuten — sagte ich zu ihm.


 Aber da die Zeit verstreicht, rief der Graf mit herzzerreißender Stimme, so operieren Sie mich doch, Herr Doktor.


 »Aber da die Zeit verstreicht — so bezahlen Sie mich doch, Herr Marquis.


 Die Todesfurcht übermeisterte am Ende den Geiz: er gab einem Verwandten den Schlüssel zu seinem Geldkasten und sah ihm entsetzt zu, als er mir die zwanzigtausend Francs einhändigte.


 Und das ist noch nicht Alles. Mitten im Verlaufe der Operation schrie der Marquis: Tausend Francs Jahreseinkünfte! Ach! «


 Und nachdem der Doctor Clément die zwanzigtausend Francs auf’s Neue mit begehrlichem Auge betrachtet, feste er hinzu:


 »Nur Eins thut mir leid — daß ich nicht hunderttausend Francs gefordert habe, wie ich es bei einem gewissen Mylord, dem Herzog von Casbleby gemacht habe, einem rasenden Wollüstling. Der Marquis hätte sie gegeben. Aber ich bekomme Gewissensbisse und fange an einzusehen, wie unedel — wie Du sagst — diese Habgier ist.«


 In diesem Augenblicke hielt unser Wagen in ich weiß nicht was für einer finstern und öden Gasse der Vorstadt St. Marceau an: wir stiegen zum sechsten Stockwerk eines verfallenen Hauses hinauf. Mein Herr öffnete die Thür eines Dachstübchens — ein Bild entsetzlichen Elends stand vor uns. Es waren der Mann, die Frau und drei Kinder, die mager, abgezehrt aussahen und halb nackt waren: die Frau, die sehr schön war, säugte ein Neugebornes; der Mann, der kaum mit Lumpen bedeckt war, kolorierte Tüten mit rohen Bildern, in denen die Krämer Gewürze zu verkaufen pflegen.


 Das Eintreten des Doktor Clément, der diesen Unglücklichen gänzlich unbekannt war, setzte sie in Verwunderung und Unruhe; sie sahen uns befragend und fast ängstlich an.


 »Sie heißen August Levasseur?« sagte mein Herr, indem er einen forschenden Blick auf diesen Unglücklichen richtete und ihn durchdringend ansah, als wollte er in’s Innerste seiner Seele schauen.


 »Ja, mein Herr,« antwortete der junge Mann verlegen, dessen Gesicht, abgemagert in Folge des Elendes und durch den verwilderten Bart entstellt, wie es war, doch einen entschiedenen Ausdruck von Geist, Herzensgüte und Offenheit trug.


 »Sie sind in Montpellier zum Doktor der Medicin promoviert? « fuhr mein Herr fort.


 »Ja, mein Herr,« antwortete der junge Mann schüchtern und wechselte mit seiner Frau einen Blick wachsender Verwunderung.


 »Sie haben die Examina glänzend bestanden, Ihre Ausführung ist immer vortrefflich gewesen,« versetzte der Doktor Clément, »Sie haben ausgezeichnete anatomische Arbeiten geliefert — Sie sind ein eben so geschickter Wundarzt als guter Arzt — und dennoch wurden Sie durch den Brotneid der Collegen verhindert, sich emporzuarbeiten, waren nicht im Stande, sich zu Montpellier, wo Sie diese achtungswerthe, allerliebste Frau aus Liebe geheirathet, zu ernähren, und sind nun nach Paris gekommen, in der Hoffnung, daß es Ihnen hier besser glücken werde.«


 »Aber, mein Herr,« versetzte der junge Arzt verdutzt, »von wem können Sie — «


 »In Paris,» fuhr mein Herr fort, »ist’s gegangen, wie in Montvellier; da es Ihnen an Gönnern fehlte, haben Sie bei Ihren Collegen, die, um nur leben zu können, genöthigt sind, einander die Kranken fast abzujagen, keinerlei Unterstützung und wohlwollende Aufnahme gefunden; denn in diesem Fache, wie am Ende überall, lassen die Großen den Kleinen nicht aufkommen. Aber da Sie Ihre Familie zu ernähren hatten, so haben Sie sich zu den traurigsten Mitteln herablassen müssen, Kunden zu erlangen. Sie haben sich genöthigt gesehen, sich um die Gunst der Thürsteher zu bewerben, um von ihnen den Miethsleuten empfohlen zu werden, oder gar der Obstfrau an der Ecke eine Erkenntlichkeit zuzusichern, wenn sie Sie den Mägden, die Morgens bei ihr Milch halten, anpreisen wollte. Ich kenne Das — und noch manche andere Niedrigkeiten, die durch die unselige, drückende Conkurrenz hervorgerufen worden. Und Sie, ein Mann von Ehrgefühl, ein gelehrter und geistreicher Mann, haben dazu herabsteigen müssen, weil Ihre Kinder und Ihre Frau doch erhalten sein wollten, die ein Engel an Muth und Entsagung ist, ich weiß es sehr wohl — «


 Bei diesen Worten reichte der junge Mann, der seine Rührung nicht bemeistern konnte, seiner Frau, die zu ihm getreten war, die Hand — Beide zerflossen in Thränen.


 Mein Herr, der selbst sehr gerührt war, fuhr fort:


 »Aber so vielen Erniedrigungen Sie sich auch unterzogen, Sie bekamen keine Praxis. Sie waren arm, schüchtern, bescheiden, und dazu wohnten Sie schlecht in einem Logiehause, und so flößten Sie kein Zutrauen ein — endlich stieg Ihr Elend bis zu dem Punkte, daß Sie Ihre Kleidungsstücke verkaufen mußten, um sich nur satt essen zu können, und nun konnten Sie sich nirgends mehr sehen lassen und flohen in dieses Dachstübchen, wo Sie und die Ihrigen Hungers gestorben wären, wenn sich Ihnen nicht in Ihrer Geschicklichkeit im Coloriren eine Hilfsquelle eröffnet hätte: auf diese Weise verdienen Sie täglich durch achtzehn Stunden Arbeit ungefähr fünfzehn Sous, und davon leben Sie und Ihre Familie!«


 »Mein Herr,« rief der junge Mann mit schmerzlicher Würde, »ich habe niemals geklagt, ich weiß nicht, wie Sie, den ich zu kennen nicht die Ehre habe, von diesen traurigen Einzelheiten unterrichtet sein können — ich weiß nicht, zu welchem Zwecke Sie hierher kommen — mein Herr — ich weiß nicht einmal Ihren Namen — und —«


 »Mein Name?« unterbrach der Doktor Clément seinen jungen Collegen, »ich heiße — ich heiße — Herr Just.«
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 Zweites Kapitel.

 Der Doktor Clément (Fortsetzung.) 


 Der Name Just erinnerte mich an den geheimnißvollen Beschützer, von dem mir Bamboche, Basquine und Balthasar erzählt hatten. Es konnte für mich nicht mehr zweifelhaft sein, Niemand anders als der Doctor Clément verbarg seine Wohlthaten hinter diesem angenommenen Namen.


 »Jetzt,« fuhr er fort, »lassen Sie uns von Geschäften reden, ich habe Eile. In Paris können Sie nicht bleiben. Sie haben weder Schlauheit noch Menschenkenntniß genug, um hier Ihr Glück zu machen, Sie werden hier durchaus nicht aufkommen können, Paris hat Ueberfluß an guten, an vortrefflichen Aerzten, während drei Viertel der landbauenden Districte von Frankreich von Eseln oder unwissenden Menschen ausgebeutet werden. Wollen Sie auf folgenden Antrag eingehen: Zehntausend Francs baar und eine Stelle von fünfzehnhundert Francs mit einem hübschen Hause in einem großen Flecken in Berri, dem Flecken Montbar?«


 Bei diesem unverhofften Anerbieten sahen der junge Mann und seine Frau einander ganz verdutzt und ungläubig an — es schien sich ihnen eine allzureizende Zukunft zu öffnen.


 »Gott, mein Herr, verzeihen Sie,« sagte der junge Mann, »aber das Anerbieten kommt uns so überschwänglich vor, daß wir uns gar nicht getrauen, es für wirklich zu halten — und doch spricht Alles dafür, daß Sie im Ernst reden.«


 »Einen Augenblick,« rief mein Herr, »vermöge der fünfzehnhundert Francs und des kleinen Hauses, sind Sie der Arzt des Fürsten und der Fürstin Montbar — ihr Schloß liegt im Flecken — so lange sie sich auf ihrem Landsitze aufhalten, der in Berri liegt. Uebrigens können Sie sich eine gute Praxis erwerben; denn auf fünf bis sechs Meilen im Umkreise ist in der Landschaft nur ein Barbier, der unwissend ist, wie ein Vieh, und allein mehr Bauern todt macht als die Cholera. Aber freilich,« setzte der Doctor Clément bitter hinzu, »ein Barbier ist gut genug für die Bauern, wenn sie nur den bezahlen können! Die Gesetzgebung begünstigt diese Pfuscherei, das ist ganz einfach: Schwarzbrot für den Armen, Weißbrot für den Reichen. Ihre Aufgabe ist also, Gesundheit und langes Leben in einem Bezirk von fünf bis sechs Meilen heimisch zu machen, der bis dahin den Pfuschern anheimgegeben war, und da Sie sehr gutherzig, menschlich und einsichtig sind, so können Sie unermeßlichen Segen stiften. Noch ein Wort: was diese zehntausend Francs anbetrifft, und der Doctor Clément legte zehn Banknoten auf den Tisch, »so mögen Sie die Zinsen dafür in unentgeltlichen Besuchen bei armen Leuten und durch Ankauf von Arzneimitteln, deren Anschaffung über ihre Kräfte geht, abbezahlen — ich bin beauftragt worden, bei Ihnen dies Geld auf diese Weise anzulegen. Ferner ist hier ein Brief an den Verwalter im Schlosse Montbar. Das Haus, was Sie bewohnen sollen, gehört zu den Dependenzen desselben; die ganze Sache ist mit der Fürstin besprochen — es kommt nur darauf an, ob Sie es annehmen — dann können Sie abreisen, wann Sie wollen.«


 »Ob ich’s annehme, mein Herr,« rief der junge Mann und faltete die Hände freudetrunken, »aber wenn das nicht Alles ein Traum ist, so sind ja unsere kühnsten Hoffnungen übertroffen. Wir hatten uns nur ungern entschlossen, nach Paris zu kommen.«


 »Denn Sie lieben das Landleben,« versetzte der Doctor, »Sie und Ihr Engel von Weib sind leidenschaftliche Botaniker, wie das schöne Herbarium beweist, das Sie beide bei Montpellier gesammelt, und von dem Sie sich so ungern getrennt — «


 »Aber, mein Herr,« sagte der junge Arzt und sah seine Frau mit neuer Verwunderung an, »woher wissen Sie denn diese Einzelheiten?«


 Plötzlich sah ich meinen Herrn schrecklich bleich werden, obgleich er mit Anstrengung gegen das Leiden zu ringen schien — seine Gesichtszüge wurden heftig entstellt, dann legte er die Hand aufs Herz, als fühlte er einen empfindlichen Schmerz. Jetzt schien er sich heftig aufzuraffen und sagte mit gebrochener Stimme:


 »Sie nehmen es an, das ist also abgemacht, ich werde morgen einen vertrauten Diener hersenden, um die letzten Einrichtungen zu besorgen.«


 Und der Doctor Clément that einen Schritt nach der Thür zu.


 »Sehen Sie denn nicht, daß die Aufregung mir das Leben zu nehmen droht — lassen Sie mich,« rief mein Herr in so befehlendem Tone, daß der junge Arzt stumm, unbeweglich stehen blieb, während der Doctor Clément eilig das Dachstübchen verließ.


 Mein Herr mußte sich auf mich stützen, um die Treppe herabzukommen, und mehre Male stillstehen, wobei er die Hand heftig aufs Herz drückte, als wollte er das Pochen desselben mit Gewalt niederhalten; seine Respiration ging schwer und stoßweise vor sich; es war, als wäre er dem Ersticken nahe.


 Auf diese Weise erreichten wir den Wagen wieder, der Doctor stieg hinein, nachdem er dem Kutscher geheißen, nach dem Hôtel Montbar zu fahren.


 »Mein Gott, Herr Doctor,« rief ich erschreckt aus, »was ist Ihnen?«


 Ohne mir zu antworten, faßte mich der Doctor am Arm und schob mich sanft zurück, ich glaubte seine Meinung zu verstehen und wartete schweigend das Ende des Anfalls ab.


 Mir ahnete jetzt wohl dunkel, daß ich Zeuge sei von einem Anfall der unheilbaren Krankheit, an der der Doctor bald sterben zu müssen überzeugt war.


 Indessen wurde nach und nach seine Respiration ungehinderter, seine Blässe nahm ab, sein Schmerz schien sich zu legen. Jetzt konnte ich die Bewunderung, die ich bei dem Gedanken an die edelmüthige Handlung, von der ich Zeuge gewesen war, und an so viele andere, die der Zufall mir enthüllt hatte, empfand, nicht mehr zurückhalten.


 »Ach Herr Doctor, jetzt begreife ich, warum Sie bei den Reichen so unbarmherzig auf reiche Bezahlung dringen.«


 Der Doctor Clément antwortete nichts und machte mir ein Zeichen, daß ich schweigen sollte; er lehnte den Kopf an die Seitenwand des Wagens, machte die Augen zu und blieb unbeweglich sitzen, als fühlte er sich auf Aeußerste erschöpft.


 Ich betrachtete stillschweigend dieses mächtige, kraftvolle Gesicht, diese Stirn, auf welcher das Studium und das Nachdenken so vieler Jahre seine Furchen eingegraben hatte, den festen, strengen Umriß dieses Mundes. Ich weiß nicht, ob das, was ich so eben über die bewunderungswürdige Großmuth meines Herrn in Erfahrung gebracht, mein Urtheil bestimmtes denn jetzt schien mir sein Gesicht den Ausdruck heiterer Strenge zu haben, den man den Weisen des Alterthums beilege


 Mein Herz schlug hoch, als unser Wagen an dem Hôtel Montbar still hielt.


 »Geh ich hier mit hinein, Herr Doctor?« fragte ich meinen Herrn.


 »Nein, bleib hier,« antwortete er.


 Und die große Pforte des Hôtel schloß sich hinter ihm. Während ich auf seine Rückkunft wartete, trieb mich die Neugier aus dem Wagen, ich nahm die Außenseite von Regina’s Wohnung in Augenschein. Es war eins jener alten Hôtels, die in diesem aristokratischen Stadtviertel so zahlreich sind, der Hof mußte ungeheuer groß sein; denn ich erblickte von den Gebäuden nichts als die großen, steilen Mansardendächer, auf denen schwere Schornsteine mit Sculpturen standen, die Waffen und Trophäen darstellten, links ging eine Gartenmauer hinunter. Diese Mauer, die das Ende einer benachbarten Straße bildete, wandte sich dann wieder um, und an ihrem Ende bemerkte ich eine kleine Pforte, durch die man ohne Zweifel unvermerkt aus dem Schlosse kommen konnte. Bei ihrem Anblick fiel mir die seltsame Wegwerfung von Seiten des Fürsten von Montbar ein, von der ich zwei Mal Zeuge gewesen war, das erste Mal in der Schenke zu den drei Tonnen, dann an der Thür einer Bretterbude aus den äußeren Boulevards. Vielleicht hatte der Fürst, sagte ich zu mir selbst, durch eben diesen Ausgang in ärmlicher Kleidung das reiche Haus seiner Väter verlassen, um sich den traurigsten Ausschweifungen hinzugeben. Nachdem ich das Pförtchen neugierig untersucht, um zu endecken, ob es neuerlich geöffnet worden, kehrte ich zum Wagen zurück; bald fand sich hier auch mein Herr wieder ein.


 »Nach Hause!« sagte er barsch zum Kutscher.


 Dann redete er mich, wie es schien, in schmerzliche Betrachtungen versunken, bis wir zu seinem Hause gelangt waren, nicht weiter an. Während dieser Fahrt sah ich ihn zwei oder drei Mal die Augen gen Himmel aufschlagen, wobei er krampfhaft mit den Achseln zuckte, als tiefe er Gott zum Zeugen an.


 Diese schmerzliche Niedergeschlagenheit, die mein Herr bei seinem Austritt aus dem Hôtel Montbar an den Tag legte, machte meine Neugierde und meine alten Sorgen rege. Hatte der Doktor irgend etwas Schlimmes entdeckt? Drohte Reginen irgend eine Gefahr? Der Fiaker hielt vor dem Hause des Doktors an, das mitten im Marais lag, in einer Straße, die so menschenleer war, daß das Gras zwischen den Steinen wuchs. Nach wiederholtem Klingeln öffnete sich die schlechte, einflügelige Hausthür, und mein Herr und ich traten in die einsame Wohnung.


 »Suzon,« sagte er zu der alten Magd, die uns empfing, »hier ist der wackere Bursche, von dem ich Dir erzählt hatte, unterrichte ihn, was er zu thun hat, und komme nicht eher in mein Cabinet als bis ich klingle.«


 »Und Dein Frühstück, Clément?« sagte Suzon.


 »Ich werde klingeln, ich werde klingeln,« antwortete der Doctor und verschwand durch einen Gang, der von einer Art Vorzimmer, in dem wir uns befanden, auslief.


 Die alte Magd, die ihren Herrn dutzte, machte mir ein Zeichen, ihr zu folgen. Wir kamen durch zwei Stuben, die zu ebener Erde lagen und auf einen vernachlässigten Garten hinausgingen, in dem einige große Bäume mit gebräunter Rinde standen, und das baufällige Geländer eines wasserlosen Bassin und die Trümmer einer Marmorbildsäule sichtbar waren, Alles grün mit Moos überzogen und unter hohem Gras— wuchs, der mich an die traurige Vegetation der Kirchhöfe erinnerte, begraben.


 Ich ging meiner Führerin nach und kam am Ende in ein großes, wüstes Zimmer, dessen Fenster auf die Straße hinausging.


 »Dies ist Ihre Wohnung,« sagte Suzon zu mir, »die Klingel, die Sie hier sehen, ist die vom Herrn, die andere hier ist die vom Herrn Just, dem Sohne des Herrn.«


 »Der Herr Doktor hat einen Sohn, der Just heißt?« fragte ich tief ergriffen.


 »Freilich! und ich habe ihn erzogen,« versetzte Suzon nicht ohne einen gewissen Stolz.


 Es ward mir klar, daß der Doctor mit rührender Lebhaftigkeit alle seine zahlreichen und wohlerwogenen Wohlthaten unter dem Namen seines Sohnes ausübte.


 Suzon erwiderte:


 »Wenn Herr Just in Paris ist, so bedienen Sie, so lange er hier ist, ihn und den Herrn. Für gewöhnlich helfen Sie mir zuerst im Hause Alles in Ordnung bringen und rein halten, dann gehen Sie in die Stube, wo der Herr Doktor seine Patienten annimmt, hier gleich neben an, um die Einzelnen anzumelden und Buch darüber zu halten. Um sechs Uhr wird Kaffee getrunken, um zwölf gefrühstückt, um sieben essen wir mit dem Herrn Doktor.«


 »Mit dem Herrn Doctor?« rief ich. »An Einem Tische?«


 »Allerdings — falls der Herr nicht einen unerwarteten Besuch bekommt. Es ist jetzt elf, um zwölf werde ich hier anklopfen; denn dann ist Essenszeit — denn das Frühstück nimmt der Herr allein ein.«


 Und ohne mir Zeit zu lassen, auch nur ein Wort zu antworten, ließ Suzon mich allein.


 Sehr erstaunt über die ungewöhnliche und patriarchalische Haushaltung meines Herrn, der mit seinem Bedienten an Einem Tische aß, sah ich mich in meiner neuen Wohnung neugierig um. Nichts konnte trauriger und, so zu sagen, klösterlicher sein, als das Ansehen dieses stillen Hauses, aber ich hatte dem schrecklichsten Elend so nahe in’s Gesicht gesehen und war in Lagen gewesen, die meinem Charakter so widerstrebten, daß ich bei dem Gedanken an alles das Edle und Verehrungswürdige, was ich jeden Augenblick in dem Charakter meines Herrn entdecken wurde, mit einem Gefühl von Glückseligkeit und unaussprechlicher Ruhe von meiner Stube Besitz ergriff.


 Ein gutes Bett, einige Stühle, ein großer Schrank, eine Commode und ein Secretair, das war das einfache, aber sehr gut gehaltene Geräth in meinem Zimmer. Als ich aber die Schublade des Secretairs herauszog, um hier mein theures Taschentuch hinzulegen, von dem ich mich noch niemals getrennt hatte, fand ich in derselben einige zerknitterte und halbzerrissene Papiere, die ohne Zweifel mein Vorgänger zurückgelassen hatte. Indem ich diese Ueberbleibsel wegnahm, um sie in den Kamin zu werfen, blieb mein Blick mechanisch auf einem Stück Papier hängen, auf dem ein Grundriß gezeichnet war. Meine Aufmerksamkeit und Neugierde wurden rege, als ich auf dem Grundriß gerade den Namen der Straße und die Nummer des Hauses erblickte, wo mein Herr wohnte. Nachdem ich den Grundriß einige Minuten betrachtet und mir die Lage der Räume, durch die ich gekommen war, vergegenwärtigt, erkannte ich leicht, daß das wirklich der Grundriß unserer Wohnung sei, aber mein Erstaunen wuchs, als ich eine rothe Linie gewahr wurde, die von dem Fenster des Zimmers, in dem ich wohnte, ausging, durch mehre Stuben lief und in einem großen Saal im ersten Stock endigte, der mit einem roth gezeichneten Todtenkopf bezeichnet war. Was mochte diese Linie, diese Art von Wegweiser durch das Haus bedeuten? Es gelang mir nicht, mir darüber Rechenschaft abzulegen. Da indessen durch diese Entdeckung meine Neugierde rege gemacht war, so nahm ich die zerrissenen und zerknitterten Papiere, die ich zuerst bei Seite geworfen, näher in Augenschein, bemerkte auf ihnen aber nichts als Notizen über die von dem Doktor gemachten Besuches es war ohne Zweifel die Kladde zu dem Register, das der Herr von meinem Vorgänger halten ließ. Diese nichts bedeutenden Papierschnipsel warf ich in’s Fenster, aber bewahrte den Grundriß mit der seltsamen Linie, die mich mit Neugierde und Besorgniß erfüllte, auf.


 Ich war noch darüber, sie zu betrachten, als die alte Haushälterin wieder hereinkam. Ich zeigte ihr das Papier, sie sah es an, aber obgleich sie, wie sie sagte, dieser Entdeckung keine Wichtigkeit beilegen konnte, versprach sie mir doch, dem Doktor davon zu sagen; dann fügte sie hinzu: »Der Herr hat nach seinem Frühstück geklingelt, holen Sie es aus der Küche. Sie müssen es ihm in sein Cabinet bringen. Kommen Sie mit, ich will Sie zurechtweisen.«


 Das Frühstück bestand unabänderlich aus einer Tasse Milch und einem Stück Brot; der Doktor trank niemals Wein, sein Mittagsessen war ebenfalls äußerst frugal; es bestand aus einer Suppe und etwas Gemüse, das in Bouillon gekocht war. Uebrigens war es nicht so gemeint, daß sich auch seine Umgebung hätte dieser Lebensart unterwerfen müssen; er selbst befolgte sie nur seit zwanzig Jahren sowohl aus Geschmack als auch gesundheitshalber.


 Suzon gab mir eine Schüssel in die Hand, auf welcher das einfache Frühstück stand, und ging vor mir her. Indem ich nun noch immer unwillkürlich an den Weg dachte, der auf dem Grundriß, den ich in meiner Stube fand, bezeichnet war, bemerkte ich, daß ich ihn genau verfolgte, und daß ich, wenn die Zeichnung richtig wäre, nachdem ich die Treppe hinaufgestiegen, alsbald in das auf dem Grundriß mit einem nachgezeichneten Todtenkopfe bezeichnete Zimmer treten müßte. Und so war es; Suzon stand vor einer Thür still, wies auf sie und sagte zu mir:


 »Da ist’s — gehen Sie nur hinein.«


 Der Doktor schrieb gerade; er machte mir mit der Hand ein Zeichen, die Schüssel auf einen kleinen Tisch, der neben seinem Schreibtisch stand, niederzusetzen; da er mir nicht befahl, hinauszugehen, so glaubte ich bleiben zu dürfen, um seine Befehle abzuwarten. Unterdessen betrachtete ich aufmerksam den Ort, wo ich mich befand. Es war ein weiter viereckiger, sehr hoher Raum ohne Fenster; aber ein Theil der Decke, der kuppelartig gewölbt war, hatte Glasscheiben, und so hatte dieser Saal nur Oberlicht; große Glasschränke nahmen die eine Wand ein und enthielten eine prächtige anatomische Sammlung. Gegenüber standen Bücherbretter aus einfachem Tannenholz, das von der Zeit gebräunt war, und dessen Bretter voll Bücher von allen Größen waren; unzählige Zeichen von weißem Papier, die aus dem Schnitt dieser durch vielfältigen Gebrauch beschmutzten, beschädigten und abgenutzten Bande heraussahen, zeugten laut von den lange fortgesetzten und ununterbrochenen Studien des Doktor Clément. Die Bücherreihen stauten sich zu Bücherhaufen auf, große Folianten standen hier und da am Boden. Ein anderer Theil des Studierzimmers war geologischen und mineralogischen Sammlungen, so wie Herbarien eingeräumt, die mit der größten Sorgfalt geordnet waren. In eitlem Winkel bemerkte ich auch eine chemische Werkstatt mit ihrem nothwendigen Apparat von Kolben, Retorten und Phiolen, die auf kleinen Brettern an der Wand standen. Endlich dem gewaltigen Tische gegenüber, der mit Büchern, allen Arten von Instrumenten, Papieren, Mappen überladen war, zwischen denen der Doctor, der immer noch fortschrieb, fast vergraben saß, zogen zwei Bildnisse meine Aufmerksamkeit auf sich; das erste war das Brustbild eines jungen Frauenzimmers von bewundernswürdiger Schönheit, sie trug ihr Haar ganz einfach, ein weißes Flortuch verhüllte zum Theil ihre Brust und ihre Schultern.
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 Das zweite Bild stellte einen sehr jungen Mann dar, von männlicher und schöner Gesichtsbildung mit sanftem und stolzem Blick, er trug die Uniform der polytechnischen Schule, und seine Züge zeigten eine gewisse Aehnlichkeit mit dem Bilde der jungen Frau, die zuerst meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


 Der Doctor schien mich seit einigen Augenblicken stillschweigend zu beobachten, denn er sagte zu mir mit einem Ausdruck stolzer Zufriedenheit:


 »Nicht wahr, der junge Mann hat ein allerliebstes Gesicht?«


 »O ja, Herr Doctor,« sagte ich und wandte mich nach ihm um.


 »Es ist mein Sohn,« sagte mein Herr zu mir, in dessen strengem Gesichte auf ein Mal, Alles, was es Reines, Göttliches in der väterlichen Liebe geben kann, aufleuchtete. »Es ist mein theurer Just, und obgleich er jetzt ein paar Jahr älter ist, als zu der Zeit, da das Bild gemalt wurde, obgleich die afrikanische Sonne sein Gesicht gebräunt und eine ruhmvolle Wunde seine Stirn gezeichnet hat, so würdest Du ihn doch sogleich an der sanften, offenen und thatkräftigen Miene erkennen, die er sich immer bewahrt hat.«


 »Er ist also noch Militair, Herr Doktor.«


 »Gegenwärtig Capitain — wenn Sie belieben — und einer der ausgezeichnetsten seiner Waffe. Aber das ist sein geringster Ruhm. Es fehlte ihm nur Eine Stimme, sonst wäre er in die Academie der Wissenschaften aufgenommen, aber bei der nächsten Wahl ist seine Ernennung gewiß, ohne in Anschlag zu bringen, daß ihm glänzende Anerbietungen gemacht worden sind, im Auslande Eisenwerke anzulegen; es wurden ihm sechzigtausend Francs jährlich angeboten, und in Zukunft ein reicher Antheil an dem Ertrage — das ist der Werth des Wissens! Es ist allein der wahre Reichthum. Aber glaube nicht etwa, Martin,« setzte mein Herr hinzu und ward immer wärmer, »daß mein Sohn ein gelehrter Pedant ist, der nichts als sein a + b weiß, er ist liebenswürdig, geistreich und heiter wie Keiner, er singt wie ein Engel, zeichnet zum Entzücken, und ich stehe dafür, daß niemals ein von Natur so feiner Anstand und ein so gewandtes Benehmen vereinigt gefunden worden sind. Und dabei muthig wie ein Löwe und sanft wie ein Kind — denn er besitzt die Milde der Kraft und dabei ein Herz,« sagte der Greis gerührt, »ein Herz!« — und nachdem er einen Augenblick gestockt, setzte er hinzu: »Ich weiß ihm auf der Welt nur Eins zu vergleichen.«


 »Ihres, Herr Doktor?«


 »Nein — es sind in seinem zarte Fäden, die das meine in seiner Rauhheit nicht hat; denn was Zartheit und Gefühl anbetrifft, so ist das Herz meines Just ein Weiberherz — auch stelle ich es mit demjenigen des edelsten Weibes, das ich kenne, in Vergleich.«


 Unwillkürlich dachte ich an Regina, für deren Wohl der Doctor Clément zärtlich besorgt zu sein schien.


 Der Greis fuhr fort:


 »Uebrigens wirst Du meinen Sohn bald zu sehen bekommen und ihn liebgewinnen, da Du doch von jetzt an zu meiner Familie gehörst — denn in meiner Art und Weise, die Bedienten zu betrachten, bin ich eine Art von Patriarch,« setzte er sanft lächelnd hinzu. »Suzon hat Dir gesagt, daß ihr beide mit mir esset; was Deine Bedientenarbeiten anbetrifft, so wird der Altersunterschied zwischen uns beiden sie Dir beinahe als natürlich erscheinen lassen — es liegt nichts Erniedrigendes darin, wenn ein junger Mann einem Greise Handreichungen leistet.«


 »Das ist wahr, Herr Doctor,« sagte ich, gerührt von so viel Güte, »und außerdem hat mich auch der, welcher mich bei sich aufgenommen und erzogen hat, durch sein Beispiel belehrt, daß, wie er zu sagen pflegte, keine Lebensstellung so niedrig sein kann, daß ein Mann nicht seine Würde in ihr bewahren könnte.«


 »Das ist ein gesundes Urtheil und kommt aus einem edeldenkenden Geiste,« versetzte mein Herr, von diesen Worten, die Claudius Gérard mir so oft wiederholt, ergriffen — »Alles, was Du mir über das Leben, den Charakter und die Gewohnheiten dieses Mannes erzählt hast, gibt mir einen hohen Begriff von ihm, und — «


 Dann hielt er plötzlich inne, als besänne er sich auf einmal auf Etwas, und fuhr fort:


 »Aber da fällt mir ein, dieser großherzige Mann war Dorfschulmeister, nicht wahr? Hast Du mir das nicht erzählt?«


 »Ja, Herr Doctor, er heißt Claudius Gérard.«


 »Er war doch nicht Lehrer in einem Dorfe bei Evreux?«


 »Nein, Herr Doctor, die Gemeinde, in der er angestellt war, liegt im Süden.«


 »Dann ist’s nicht derselbe,« sagte mein Herr zu mir.


 »Wie so, Herr Doktor?«


 »Mein Sohn, der mit geodätischen Arbeiten in der Nähe von Evreux beschäftigt ist, schreibt mir in seinem letzten Briefe, daß er, da er sich einige Tage in einem Dorfe der Landschaft aufgehalten, dort zufälligerweise einen armen Dorfschulmeister angetroffen, dessen Namen er mir nicht nennt, dessen Charakter und Geist aber einen solchen Eindruck auf ihn gemacht haben, daß er mir schrieb: Vater, dieser Mann ist einer der Unsrigen.«


 »Es ist Claudius Gérard,« rief ich aus, »diese Worte Ihres Herrn Sohnes stellen es außer Zweifel. O, seien Sie mir gesegnet, Herr Doctor, Ihnen werde ich es zu verdanken haben, daß ich ihn nun wieder auffinde!«


 »Aber hast Du mir nicht gesagt, daß die Gemeinde, der er angehört, im Süden liege?«


 »Ja, Herr Doctor, aber im Augenblicke, da ich ihn verließ, mußte er zu seinem großen Bedauern einen anderen Wohnsitz aufsuchen, und er wußte noch nicht, wohin er geschickt werden würde. Alle Briefe, die ich ihm geschrieben, waren nach seinem alten Wohnorte adressiert — war er schon abgereist, als sie ankamen, hat man sie nicht übergeben, sind sie an einen falschen Ort gekommen? — ich weiß nichts davon, aber er hat sie zuverlässig nicht erhalten; denn sonst hätte er mir geantwortet. Aber nun redet Ihr Herr Sohn von ihm, Herr Doctor — ja, gewiß von ihm — denn Claudius Gérard ist in Wahrheit würdig, einer der Ihrigen zu sein.«


 »Nun glaub’ ich’s auch, ich will noch heute an Just schreiben und ihn fragen, ob der Lehrer, von dem er mir sagt, nicht Claudius Gérard heißt, und nach wenigen Tagen werden wir wissen, woran wir sind. Jetzt gib mir mein Frühstück.«


 


 Als mein Herr seine frugale Mahlzeit zu sich genommen, gab er mir einen Schlüssel, zeigte auf ein altes Meubel von Acajouholz, in welchem mehre Schubladen über einander waren, und sagte zu mir:


 »Mache die erste Schieblade auf und gib mir das große Buch, das drin liegt.«


 Ich gehorchte und gab meinem Herrn eine Art Foliant mit braunledernem Rücken und in grünem Pergament — einen Folianten, der, nach seiner Abnutzung und den Brüchen auf seinem Einbande zu schließen, viele Jahre im Gebrauch gewesen zu sein schien.


 Der Doktor machte das Buch auf, das schon fast ganz vollgeschrieben sein mochte; denn er schrieb ein paar Zeilen auf eins der letzten Blätter — dann zählte er die noch übrigen und sagte zu sich selbst:


 »O, es wird noch genug übrig bleiben!«


 Nachdem er das Buch eine Weile zufrieden und in stiller Traurigkeit angesehen, sagte er zu mir:


 »Hier — lege das Buch wieder an seinen Platz, mache die untere Schublade auf und lege diese Banknoten hinein.«


 Mit diesen Worten gab er mir die zehn Tausend-Francsnoten, welche von den zwanzigtausend Francs übrig blieben, die er diesen Morgen von dem geizigen, Millionair von Marquis erhalten, der sich so theuer hatte loskaufen müssen.


 Und da ich mich anschickte, seine Befehle auszuführen, setzte er hinzu:


 »Zähle hundert Louisd’or ab und lege sie je fünfzig in jede Seite meines Geldbeutels; denn er ist wahrhaftig leer — hier, nimm ihn hin,« sagte er zu mir und reichte ihn mir hin.


 Ich hatte die zweite Schublade, die sehr schwer war, mit Mühe herausgezogen; in einem abgesonderten Fach sah ich eine ziemlich große Anzahl Banknoten; ich legte die, welche mein Herr mir gegeben, zu ihnen. Zwei andere Fächer von verschiedener Größe waren mit Gold und Silbergeld in so großem Ueberfluß gefüllt, daß die hundert Louisd’or, die ich aus dem Fache nahm, welches das Gold enthielt, kaum eine bemerkbare Lücke machten.


 Nachdem ich die Schublade verschlossen, gab ich meinem Herrn die Schlüssel zurück, dann sagte er zu mir, indem er mich an einen Schreibtisch führte, der in einem kleinen Zimmer stand, das an sein Studierzimmer stieß und keinen andern Ausgang hatte, als die Thür, durch die wir hereinkamen:


 »Bis ich wiederkomme, schreibst Du die ersten Blätter dieses Promemokia in Betreff der Reorganisation des Medicinalwesens in’s Reine; ich arbeite seit vielen Jahren daran; möchte es mir vergönnt sein, es zu vollenden; denn in diesem unglücklichen Lande erschlafft Alles, geht Alles zu Grunde aus Mangel an vernünftiger Gliederung, die unbarmherzige Conkurrenz gewöhnt den Menschen auch daran, unbarmherzig zu sein, und um nur ihr Glück zu machen, ist ihnen jedes Mittel recht — wohl den Starken und wehe den Schwachen!« setzte er seufzend hinzu. Dann fuhr er fort: »Wenn Du die Abschrift dieser Blätter fertig gemacht hast, ist die Zeit bis zum Mittagsessen Dein.«


 Und der Doktor ließ mich allein.


 Das Zutrauen, das er gegen mich an den Tag legte, indem er gleich am ersten Tage mir den Ort zeigte, wo er so beträchtliche Summen bewahrte, rührte mich noch mehr, als sie mich in Verwunderung setzte; denn da ich meiner Redlichkeit gewiß war, so wunderte ich mich nicht gerade, daß man mich für ehrlich hielt, gleichwohl steigerte dieser Zug meine Dankbarkeit gegen meinen Herrn und meine Verehrung für ihn noch höher.


 Am dritten Tage fiel ein Auftritt vor, der für mich doppelt wichtig war; er vervollständigte das Charakterbild des Doctor Clément, dieses Mannes von so mächtiger Eigenthümlichkeit, auf eine seiner würdige Weise.


 Mein Herr diktierte eben die Fortsetzung des Plans zur Reorganisation des Medicinalwesens — er war voll eben so neuer als praktischer Gesichtspunkte, ebenso großer, als edler Ideen; denn er betrachtete diese umfangsreiche Frage von dem Standpunkt der Gesundheitspflege von Stadt und Land aus — als Suzon einen Herrn Dufour aus Evreux anmeldete, der, wie er sage, einen Brief vom Herrn Just, dem Sohn meines Herrn überbringe.


 »Ein Freund meines Sohnes!« sagte der Doktor lebhaft zu Suzon. »Führ’ ihn sogleich herein — für die hab’ ich immer Zeit.«


 Bald erschien ein kleiner, alter Mann, sauber gekleidet und, wie man zu sagen pflegt, à quatre épingles. Obgleich die Sitte, Puder zu tragen, seit langer Zeit abgekomrnen war, trug er doch sogenannte Facen und einen kleinen Haarbeutel mit schwarzem Band, der auf den leicht bestäubten Kragen seines kornblumenblauen Rockes herabhing; ein Beinkleid von schwarzem Atlas und, seidene Strümpfe vervollständigten den etwas veralteten Anzug des Mannes.


 Sobald Herr Dusour eingetreten war, hatte ich mich, nach meiner Gewohnheit, in das anstoßende Zimmer zurückgezogen, das keinen andern Ausgang hatte, als durch das Studierzimmer des Doktors. Und da dieser, ohne Zweifel unversehens, die Thür angelehnt gelassen hatte, so hörte ich nothgedrungen folgendes Gespräch mit an:


 »Sie haben einen Brief von meinem Sohn, mein Herr? « sagte mein Herr zum Herrn Dufour.


 »Ja, Herr Doctor, hier ist er.«


 Es trat eine Pause ein, während welcher mein Herr den Brief überlief; hierauf versetzte er:


 »Sie wünschen mich wegen Ihrer Gesundheit zu Rathe zu ziehen, mein Herr?«


 »Nein, Herr Doktor.«


 »Wie? « versetzte mein Herr befremdet — »mein Sohn schreibt mir doch in folgenden Worten: Lieber Vater! Herr Dufour, einer der größten Grundbesitzer von Frankreich wünscht Dich um Deinen ärztlichen Rath zu befragen und Dir besonders empfohlen zu werden. Ich beeile mich, seinen Wunsch zu erfüllen, und übergebe ihm diesen Brief an Dich, indem ich Dir im Voraus für die wohlwollende Aufnahme danke, die Herr Dufour bei Dir finden wird, der mich bei den geologischen Arbeiten, die mich auf eins seiner Grundstücke geführt, mit der verbindlichsten Gastfreundschaft aufgenommen. Ich umarme Dich zärtlich.«


 Nachdem mein Herr den Brief vorgelesen, fuhr er fort:


 »Das schreibt mir mein Sohn, mein Herr, und ich bin Ihnen sehr verbunden für die Gastfreundschaft, die Sie an ihm ausgeübt, aber wenn Sie nicht meinen ärztlichen Rath begehren, welchem Beweggrunde verdanke ich die Ehre Ihres Besuches?«


 »Dieser Brief, Herr Doktor; war nur ein Vorwand, um mir bei Ihnen Eintritt zu verschaffen.«


 »Ein Vorwand?«


 »Nichts weiter, Herr Doktor — ich habe acht Millionen an liegenden Gründen.«


 »Sehr wohl, mein Herr — nun?«


 »Ich bin Witwer, Herr Doctor, und habe blos eine achtzehnjährige Tochter, die ich unendlich lieb habe.«


 »Verzeihen Sie, mein Herr, wie komme ich zu der Ehre dieser vertraulichen Mittheilung?«


 »Herr Doctor — meine Tochter ist allerliebst — ohne väterliches Vorurtheil, wahrhaftig — und dazu ist sie erzogen worden, wie eine überaus reiche Erbin erzogen sein soll.«


 »Mein Sohn liebt Ihre Tochter, mein Herr — ist das die Meinung?«


 »Das hoff’ ich wenigstens, Herr Doktor; denn ich glaube, daß meine Tochter Ihren Herrn Sohn, während er sich bei uns aufhielt, nach ihrem Geschmack gefunden hat. Sie hat mir darüber keine Eröffnungen gemacht — aber Sie wissen wohl, ein Vater, der seine Tochter anbetet, ist scharfsichtig. — Gérard heraus gesagt, Herr Doctor, ich gebe meiner Tochter, wenn sie sich verheirathet, einen Grundbesitz mit, der auf fünf Millionen geschätzt ist und einhundert vierundzwanzigtausend Francs Jahreseinkünfte bringt in guten rechtbeständigen Pachtgeldern, die bis auf den letzten Heller baar eingehen. Der Rest meines Vermögens würde unsern Kindern gehören — nach meinem Tode. Sie sehen, ich verfüge auf väterliche Weise, ich mache die Sachen kurz ab. Ich hoffe, daß Sie Ihrerseits dasselbe thun werden, Herr Doktor; denn die allgemeine Stimme, und, wenn ich so frei sein darf, es auszusprechen, gewisse gute Gewährsmänner, die ich befragt habe, schreiben Ihnen ein Vermögen zu, das mindestens dem meinigen gleich sei.«


 Nachdem mein Herr einige Augenblicke geschwiegen, versetzte er:


 »Vor Allem muß ich eine Frage thun, mein Herr: mein Sohn ist doch gewiß nicht von dem Schritte, den Sie thun, unterrichtet? Er hätte mir sicherlich von der Sache geschrieben.«


 »Ihr Sohn, Herr Doctor, ist von meinem Schritte nicht unterrichtet, und meine Tochter ist’s auch nicht. Der Herr Capitain Just ist zu anderen Arbeiten zwanzig Meilen von Evreux berufen worden, wir haben auf das Herzlichste von einander Abschied genommen, aber vom Heirathen ist zwischen uns mit keinem Worte die Rede gewesen. Erst nach der Abreise Ihres Herrn Sohnes fiel es mir auf, daß meine Tochter nachdenklich und traurig war, da rief ich mir diese und jene Umstände in’s Gedächtniß zurück, und da hab’ ich denn vermuthet oder vielmehr errathen, daß Liebe im Spiel sei. Da nun diese Verbindung nach Stellung, Alter, Charakter und Vermögen — besonders in Bezug auf’s Vermögen — ganz schicklich — «


 »Besonders in Bezug aufs Vermögen,« unterbrach mein Herr Herrn Dufour, »meinen Sie?«


 »Lieber Gott, Herr Doctor, Sie sehen wohl ein, daß, wenn Ihr Herr Sohn bei allen seinen vortrefflichen Eigenschaften, liebenswürdigen Talenten und seinem hübschen Gesicht nichts hätte, als Degen und Federhut, so käm’ ich nicht — «


 »Mein Herr,-« unterbrach mein Herr den Herrn Dufour noch einmal, »ehe wir dieses Gespräch weiter fortsetzen, muß ich Sie davon unterrichten, daß das ganze Erbtheil, das ich meinem Sohn hinterlasse, sich auf eintausend Thaler Jahreseinkünfte beläuft.«


 »Tausend Thaler! « rief Herr Dufour.


 »Aber wenn er heirathet,« versetzte der Doctor, »so gebe ich ihm diese tausend Thaler dann sogleich — weiter hat er bei meinem Leben und Sterben von mir nichts zu erwarten.«


 »Das ist Ihr Ernst nicht, Herr Doktor — Sie verdienen, wie alle Welt weiß, seit zwanzig Jahren jährlich hunderttausend Francs und leben — ich weiß es sehr gut — Sie leben mit der, mit der — ehrenwerthesten Sparsamkeit, es ist also unmöglich —«


 »Ich verdiene allerdings jährlich wenigstens hunderttausend Francs — das letzte Jahr hat sich selbst auf hundertundzwanzigtausend und mehr belaufen.«


 »Ich hatte also Recht, Herr Doctor, wenn ich sagte, Sie scherzten.«


 »Mein Herr,« versetzte der Doctor, »wenn Sie, ehe Sie hierher gekommen wären, meinen Sohn in Bezug auf den Schritt, den Sie thun wollten, und den Sie besonders mit Rücksicht auf Vermögensgleichheit thun wollten, befragt hätten, so würde er Ihnen, daran zweifle ich nicht, erzählt haben, was ich ihm gesagt habe, als er ein vernünftiges Alter erreicht hatte.«


 »Und was haben Sie ihm da gesagt, Herr Doktor?«


 »Folgendes, mein Herr: Liebes Kind, habe ich zu meinem Sohne gesagt, ich gebe Dir eine vortreffliche, praktische Erziehung — sie eröffnet Dir mehr als Eine ehrenvolle Laufbahn, Du wirst also, wenn Du nur arbeiten willst, Deinen Lebensunterhalt reichlich erwerben können. Aber da der gesellschaftliche Zustand ein solcher ist, daß unter den Menschen weder brüderliche Liebe, noch Verpflichtung zu gegenseitigem Beistand besteht, und Du, so arbeitsam und redlich Du sein möchtest, im Falle, wo Krankheit oder unvorhergesehene Unglücksfälle Dich am Arbeiten hinderten und Dich in Noth brächten, von Niemandem Hilfe zu erwarten hättest, so sichere ich Dir tausend Thaler Renten zu. Auf diese Weise bist Du, was auch immer kommen mag, vor Noth gesichert. Genügt Dir diese bescheidene Existenz nicht, begehrst Du Ueberfluß und Luxus, so magst Du das dazu Erforderliche durch Deine Arbeit, durch Deine Einsicht erwerben — jedem nach seinen Werken. Was mich anbetrifft, liebes Kind, so habe ich meine väterliche Pflicht erfüllt, wenn ich Dir die Erziehung gebe, die den Menschen zum Menschen macht, es Dir ermögliche, Dir einen Stand zu erwählen, der den Menschen nützlich macht, und Dir so viel Geld hinterlasse, daß Du vor Mangel und Abhängigkeit gesichert bist — das ist Alles, was ein Vater seinem Sohne schuldig ist, weder mehr noch weniger.«


 »Sehr wohl, Herr Doctor,« rief Herr Dufour, »das sind moralische Lehren, die theils an sich ganz vortrefflich sind, und die außerdem alle begüterten Väter ihren Kindern vorpredigen und vorpredigen müssen, um sie vom Müßiggange abzuhalten, aber im Grunde sehen die Väter doch ihren Stolz darein, ihren Kindern ein großes Vermögen zu hinterlassen, das ihnen erlaubt, Nichts zu thun und das glücklichste Leben in der Welt zu führen.«


 »Folglich,« sagte der Doctor lächelnd, »liegt in diesem Vethältniß, unsere Kinder zu Herren eines großen Vermögens zu machen, das sie nicht durch ihre Arbeit erworben haben, etwas so Empörendes, daß selbst die Väter, die am meisten in den Reichthum vernarrt sind, wenigstens aus Schamgefühl zu ihren Söhnen dasselbe sagen müssen, was ich meinem Sohn aus Pflichtgefühl und Ueberzeugung gesagt habe: Arbeitet, und rechnet nicht auf meine reiche Verlassenschaft.«


 »Nun aber, was wollen Sie denn mit dem ungeheuren Vermögen machen, das Sie besitzen,« rief Herr Dufour, »wenn Sie Ihren Sohn enterben?«


 »Ei, ei, mein Herr — sehen Sie — ein Jeder hat so seine kleinen Liebhabereien,« sagte mein Herr etwas spöttisch.


 »Nun, damit legen Sie das Geständniß ab,«- fuhr Herr Dufour erbittert wider Willen heraus, »daß Sie einem geheimen Lasterleben fröhnen.«


 Der Doktor Clément lachte selten, aber bei dieser seltsamen Beschuldigung lachte er so gerade heraus, daß ich Herrn Dufour auf seinem Stuhle auffahren hörte.


 »Ihre Heiterkeit ist zu begreifen,« versetzte Herr Dufour, »die unpassenden Worte, die mir entschlüpft sind, haben sie hervorgerufen — doch noch Ein Wort — Sie lieben Ihren Herrn Sohn, Sie lieben ihn von Herzen, und, wenn er meine Tochter liebte, wenn seine Heirath mit ihr sein Lebensglück begründete und dieses Lebensglück nur um den Preis von ein paar von den Millionen, von denen Sie ihn enterben wollen, zu erreichen wäre —«


 »Eins von beiden, mein Herr entweder wird mein Sohn nicht geliebt — und dann ist’s einerlei, ob er die Millionen hat oder nicht hat, oder Ihre Tochter, liebt ihn eben so aufrichtig, wie uneigennützig — wozu dann die Millionen?«


 »Wie? Wozu? — aber ohne diese Millionen gebe ich meine Zustimmung nicht zu der Heirath, Herr Doktor.«


 »In dem Falle wird sich Ihre Tochter, falls sie nur meinen Sohn liebt, ohne Ihre Zustimmung mit meinem Sohne verheirathen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


 »Dann enterb’ ich sie, mein Herr.«


 »Was schadets? Mein Sohn hat seine tausend Thaler jährlich und seine Stelle; er und seine Frau können also ganz gemüthlich leben, wünschen sie Ueberfluß, so nimmt mein Sohn die reichen Anerbietungen an, die man ihm im Auslande gethan.«


 »Das ist aber etwas Ungewisses, und wenn sie nun Kinder bekommen?«


 »Die nöthige Erziehung wird ihnen mein Sohn geben können — im Uebrigen mögen sie die Pflicht erfüllen, die Gott Jedem auferlegt — sie mögen arbeiten — wie ihr Vater gethan hat, und wie ihr Großvater gethan hat — ich rede von mit, der ich in Holzschuhen nach Paris gekommen bin. Jetzt aber, mein Herr, setzte mein Herr hinzu, indem er aufstand, verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen nicht länger zu Diensten stehen kann: ich habe einige Besuche zu machen.«


 In Folge dieser Unterredung, bei der sich die Weisheit meines Herrn und seine vernünftige Liebe zu seinem Sohne in ihrer ganzen herben Würde entfalteten, konnte ich mich nicht enthalten, mir zur Vergleichung das traurige Loos des Robert von Mareuil vor Augen zu stellen, der ein trauriges Opfer des ertraglosen Müßigganges war, dem reiche Erden sich so leicht hingeben — und die traurige, ebenso müßiggängerische Erziehung des Vicomte Scipio, die ihm eine ebenso schreckliche Zukunft vorauszuverkünden schien.
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 Drittes Kapitel.

 Die Strafe.


 Ich muß hier zur Erklärung eines Vorfalls, der vier Tage nach meinem Antritt bei meinem Herrn in dem Hause desselben stattfand, einige Einzelheiten über die Einrichtung desselben einschieben. Sein Schlafzimmer, das im ersten Stockwerke gerade über dem meinigen lag, war von seinem Arbeitszimmer durch einen ziemlich langen Gang getrennt, dem ein ähnlicher zu ebener Erde entsprach, aus den meine Thür hinausführte. Eine Treppe, die aus die Mitte dieses Ganges ausmündete, führte in’s erste Stock und endigte oben gerade der Thür zu dem Arbeitszimmer des Doktors gegenüber, so daß man also von meiner Stube leicht und schnell in jenes Zimmer kommen konnte.


 Suzon, die alte Magd, schlief neben der Küche am andern Ende des Ganges, ihre Fenster gingen auf den Garten hinaus.


 Nachdem ich am Abend die Weisungen meines Herrn für den folgenden Tag entgegengenommen, zog ich mich in meine Stube zurück, entschlossen, einen Theil der Nacht auf Uebungen in der deutschen Sprache zu verwenden; der Doctor hatte meinen Wunsch, diese Sprache zu erlernen, mit dem größten Wohlwollen aufgenommen und mir versichert, es läge ihm selbst daran, daß ich sie verstände; denn dann, sagte er, könnte ich ihm in seinem Briefwechsel mit ausländischen Gelehrten sehr nützlich sein. Ein Lehrer war angenommen, er hatte mir schon zwei Stunden gegeben, und mit meiner glühenden Wißbegierde hatte ich es schon dahin gebracht, daß ich mir selbst mittels der Grammatik forthelfen konnte.


 Ich setzte mich an die Arbeit.


 — Die Nacht war stürmisch, der Regen peitschte an meine Fensterscheiben, in diesem alten, einsamen Stadtviertel wurde das Heulen des Windes von keinerlei Geräusch übertönt; er war so heftig, daß er bisweilen die innern Laden meines Fensters in Bewegung setzte.


 Ein gutes Feuer brannte in meinem kleinen Kamin, ich hatte das Gefühl, daß ich auf lange Zeit hin in einem gastfreundlichen und ruhigen Hause Zuflucht gefunden. Meine wissenschaftliche Beschäftigung machte mir großes Vergnügen, und ich fühlte mich um so wohler, da ich mir mit einer Art süßer Melancholie meine schlimmsten Tage zurückrief — schreckliche Tage, an denen ich von Elend aller Art, Kälte, Hunger so furchtbar gelitten, und an denen ich in meiner Verzweiflung dem Anbringen des Muldensterzes nachgegeben hatte und an einem Abgrund von Schande hingestreift war — und endlich, eine furchtbare Erfahrung — jene Winternacht, in der ich, des Lebens müde, mich im Keller eines halbfertigen Hauses hingestreckt hatte, um den Tod zu erwarten, den ich mir nicht selbst geben mochte.


 Bei dem Gedanken an diese traurige Vergangenheit ward mein Herz voll von unaussprechlicher Dankbarkeit und Rührung; ich hatte ein Gefühl beispiellosen Glückes, wenn ich bedachte, daß ich ohne die strengen Lehren des Claudius Gérard, die durch meine ehrfurchtsvolle Verehrung Regina’s unterstützt worden, wie so viele Andere sittlich zu Grunde gegangen sein würde.


 Es war um Mitternacht, als ich mich, von Müdigkeit überwältigt, niederlegte, nachdem ich meine Lampe ausgelöscht und meine Bettvorhänge dicht geschlossen hatte; ich ward gleichsam von dem Tosen des Unwetters, das draußen wüthete, eingewiegt; meine letzte Vorstellung war ein tiefes Mitgefühl mit Denjenigen, die in dieser stürmischen Nacht obdachlos herumirren mochten, wie ich einst obdachlos herumgeirrt war.


 Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen haben mochte, als mich-eine heftige Empfindung von Kälte aufweckte. Ich setzte mich im Bette aufrecht hin und öffnete meine Bettvorhänge. Das schwankende und bleiche Licht einer Lampe, die dem Hause fast gegenüberstand, verbreitete in meiner Stube eine schwache Helligkeit; denn zu meinem großen Erstaunen sah ich das Fenster offen, der Regen floß noch immer in Strömen herab, der Wind blies mit Wuth; ich glaubte die Laden am Abend schlecht zugemacht zu haben, so daß der Wind sie aufgestoßen haben könnte. Ich stand also auf, um sie zuzumachen, als ich, immer mehr erstaunt, auch meine Thür offen stehen sah. Von unbestimmter Besorgniß ergriffen, warf ich schnell ein Kleidungsstück über, und indem ich horchte, ob sich nichts regte, kam es mir vor, als schritte Jemand vorsichtig den Gang, auf den meine Thür hinaus ging, und der über die Treppe zum Zimmer des Herrn führte, entlang. Plötzlich erhellte ein ziemlich starker Lichtglanz eine der Füllungen meiner Thür, ich stürzte hinaus, aber auf der Schwelle rannte ich gegen einen Mann in einer Blouse an; die Blendlaterne, die er in der Hand hielt, erlosch, und eine starke Hand faßte mich an der Gurgel und stieß mich gewaltsam in meine Stube zurück, alsdann fühlte ich die Spitze eines Messers auf der bloßen Brust, und der Mann sagte zu mir:


 »Du bist des Todes, wenn Du Dich rührst!«


 »Bamboche,« rief ich, indem ich die Stimme meines Jugendfreundes erkannte und bei dem blassen Widerschein der Laterne, die durch das offene Fenster hereinleuchtete, seine Züge ungefähr unterscheiden konnte.


 »Martin!« rief Bamboche und fuhr einen Schritt zurück — »es war also Jemand in dem Bette, und Du warst es! «


 »Woher kommst Du, was hast Du gemacht?« sagte ich mit Schrecken ganz leise zu ihm.


 »Du bist hier? Es geht Dir wohl — o dann bin ich zufrieden —« sagte Bamboche, und seine Stimme wurde gerührt.


 »Du hast meinen Herrn bestohlen! «


 »Nun ja —« antwortete er entschlossen — »was weiter?«


 »Meinen Herrn,« rief ich, und ein schrecklicher Gedanke stieg in mir auf — »Du hast ihn vielleicht ermordet.«


 Ich wollte aus der Thür.


 Bamboche hielt mich zurück.


 »Nein, er hat nichts gehört,« sagte er, »ich habe Niemanden gesehen, ich schwöre es Dir bei unserer Freundschaft.«


 Ich glaubte es ihm — der Ton, in welchem er es aussprach, zeugte von seiner Wahrhaftigkeit.


 »Du stehlen! —« sagte ich unwillig.


 »Ich habe Dich nicht bestohlen.«


 »Aber meinen Wohlthäter.«


 »Thut mir Leid, er behielt aber genug, ich habe nur eine Handvoll Banknoten genommen.«


 »Aber stehlen ist schändlich.«


 »Laß mich.«


 »Stehlen ist feig, und Du hast Herz — «


 »Genug der Moral.«


 »Bamboche, ich lasse Dich mit dem Gelde nicht fort von hier.«


 »Ei was.«


 »Im Namen unserer Freundschaft —«


 »Mich hungert, und ich habe ein Kind, das hungert —«


 »Du!«


 »Ja, ein kleines Mädchen. — Als ich Dich beim Claudius Gérard suchte, da wohnte ich in einem Gasthofe in der benachbarten Stadt — an denselben stieß der Garten eines Narrenhauses —«


 »Und da,« rief ich mit Entsetzen, indem mir Claudius Gérard’s halbe Mittheilung wieder einfiel — »da hast Du ein junges, schönes Frauenzimmer gesehen — «


 »Sie winkte mir, ich wußte nicht, daß sie wahnsinnig sei — ich war halb betrunken — aber woher weißt Du — «


 »O, das ist fürchterlich!«


 »Es ist nun einmal geschehen,« versetzte Bamboche mit dumpfer Stimme — »vor vierzehn Tagen habe ich das Frauenzimmer wieder gesehen, es ist mir gelungen, das Kind zu entführen — meine kleine Tochter — ich habe keinen Heller, ich stehle für sie.


 »Auf solche Weise Deine Tochter ernähren — nimmermehr! «


 »Ich habe keine Wahl.«


 »Doch —«


 »Wie?«


 »Werde Soldat — geh fort von hier, mein Herr wird für das Kind sorgen, das schwöre ich Dir — auch für Dich — später wird er Mitleid mit Dir haben — aber keinen Diebstahl!«


 »Ich habe das Geld — das ist doch sicherer — ich behalte es.«


 »Trotz meiner Bitten?«


 »Ja.«


 »Unserer Freundschaft zum Trotz?«


 »Ja.«


 »Trotzdem, daß ich Dein Bruder bin,« sagte ich zu ihm mit erstickter Stimme, und faßte ihn an der Hand — ich konnte mir nicht helfen, ich zerfloß in Thränen.


 Bamboche fuhr zusammen, zögerte einen Augenblick und versetzte:


 »Ja — trotzdem.«


 »So stoß zu! «


 »Und schrei Du Diebe, Diebe,« sprach er trotzig.


 Plötzlich hörte ich durch das offene Fenster in einiger Entfernung auf der Straße den schweren, regelmäßigen Schritt einer Nachtrunde, die sich immer mehr näherte.


 »Eine Patrouille,« rief ich — »sie kommt hierher.«


 »Nun, da bist Du ja im Vortheil,« sagte Bamboche mit schrecklichen Lächeln zu mir, als er mich an’s Fenster laufen sah.


 Ich machte es eilig zu.


 Einige Secunden darauf sahen wir im Dunkel der Straße die Bayonnette der Soldaten blinken; sie gingen langsam vorbei. Bald verhallte das Geräusch ihrer Tritte in der Ferne im Heulen des Sturmes.


 »Martin,« rief Bamboche, als ich wieder zu ihm trat, »ich habe an Dir gezweifelt, verzeih, aber erbarme Dich meiner kleinen Tochter.«


 »Warte,« sagte ich bitter zu ihm, »warte bis die Patrouille weit genug entfernt ist, bis Du fliehst — im Hause schläft noch Alles — Du kannst mit Dem entfliehen, was Du gestohlen hast — es wird keine Spur von Dir zurückbleiben, fürchte nichts —«


 »Wenn Du so sprichst, Martin — «


 »Was mich anbetrifft,« setzte ich hinzu, »so ists freilich etwas Anderes. Mein Herr weiß, daß ich den Ort kenne, wo er sein Geld einschließt, ich bin hier ein neuer Ankömmling — die Schuld wird nur auf mich fallen, Dich werde ich nicht angeben; denn ich halte die Freundschaftsschwüre — «


 »Martin!«


 »Ich werde für den Dieb gelten — ich war Dir Erkenntlichkeit schuldig — das wäre damit abgemacht — geh —«.


 »Martin, Du verachtest mich — «


 »Mein Herr kann aufwachen, geh — «


 »Höre mich.«


 »Willst Du uns Beide in’s Verderben stürzen? — Geh — wir sind geschiedene Leute.«


 »Du hältst mich für einen elenden Menschen —« rief Bamboche und warf mir die Banknoten, die er gestohlen hatte, vor die Füße.


 Ich wollte meinem Freunde in die Arme stürzen, als plötzlich über uns im Zimmer meines Herrn Jemand wiederholt stark und rasch austrat, als wolle er Jemandem nach, und wir horten laut rufen:


 »Diebe, Diebe!«


 Da ich diesen Ruf hörte, rief ich:


 »Du warst also nicht allein, «Bamboche?«


 »Nein, der Muldensterz ist oben geblieben, seine Taschen zu füllen.«


 »Der Muldensterz!«


 »Er hatte die Gelegenheit ausfindig gemacht.«


 »Wie?«


 »Dein Vorgänger hatte ihn auf die Spur geleitet.«


 Jetzt begriff ich die Bedeutung des Grundrisses mit der rothen Linie, den ich in meiner Stube in dem Secretair gefunden hatte.


 Der Ruf ward lauter und kam näher.


 »Es ist die Stimme meines Herrn, er ist vielleicht in Gefahr, flieh Bamboche!« rief ich.


 Und damit stürzte ich auf die Thür zu, während Bamboche mit einem Satze am Fenster war und es aufmachte.


 Kaum hatte ich zwei Schritte im Corridor gethan, als ich heftig gegen den Muldensterz anrannte, der auf der Flucht begriffen war. Ich faßte ihn um den Leib, aber die Angst, festgenommen- zu werden, verdoppelte seine Kräfte, er machte sich von mir los und stieß mich mit Gewalt in die Stube zurück. Ich stieß gegen ein Geräth, stolperte und rief jetzt um Hilfe.


 »Ah, Du schreist — « sagte der Muldensterz und stürzte auf mich los, ich sah die Klinge seines Messers blinken, und in demselben Augenblicke fühlte ich einen Stoß in der Schulter und dann ein scharfes Gefühl von Kälte. Nichts desto weniger gelang es mir noch einmal, meinen Gegner zu umfassen, und in dem Augenblicke stürzte auch Bamboche auf ihn und rief.


 »Nimm das, alter Schuft.«


 Der Spitzbube fiel mir so schwer auf den Leib, daß ich mit ihm zur Erde stürzte, und ich hörte Bamboche’s Stimme:.


 »Sage, Du hättest ihn erstochen — vergiß meine kleine Tochter nicht, ich werde Dir die Adresse schicken — nimm die Banknoten auf — Lebe wohl, Bruder!«


 Und mit einem Satz verschwand Bamboche durch; das offene Fenster.


 Er war kaum entronnen, und ich machte mich mit Mühe von dem Muldensterz los, der mich im Todeskampfe fest umschlungen hielt, als helles Licht in meine Stube fiel; der Doctor Clément trat herein mit einem Licht in der einen Hand und einem Hirschfänger in der andern, und ein paar Augenblicke darauf kam auch Suzon, die sich eilig angekleidet hatte; mit einem Lichte.«
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 »Armer Martin, Du bist verwundet?« rief der Doctor, da er mich blutig aufstehen sah.


 »Er hat mit dem Diebe gerungen und ihn getötet,« rief Suzon entsetzt, da sie den Leichnam sah.


 Ehe ich antworten konnte, stürzte der Doktor auf mich zu, zerriß mein Hemde an der Stelle, wo es blutig war, sah die Wunde an und rief:


 »Gott sei Dank! die Klinge ist auf dem Knochen abgeglitten — Deine Wunde ist unbedeutend, wackerer Martin.«


 Und der Greis drückte mich an sein Herz.


 »Was für ein Glück, daß ihm weiter nichts geschehen ist,« sagte Suzon und faltete die Hände, dann fuhr sie aus Schreck zurück — denn die Glieder des Muldensterzes zuckten plötzlich zusammen — und rief:


 »Clément, nimm Dich in Acht — der Dieb rührt sich noch.«


 »Der?« sagte der Doctor und sah dem Muldensterz, der auf dem Rücken lag, in’s Gesicht, in dem sich die Kinnbacken zweimal krampfhaft öffneten — »er hat nicht zwei Minuten mehr zu leben.«


 Wirklich kam aus der Brust des Spitzbuben eine Art hohles Röcheln — ein blutiger Schaum färbte seine Lippen, und er versank in die Regungslosigkeit des Todes.


 Betäubt und vom Schwindel ergriffen bei diesem schrecklichen Auftritt, mußte ich mich aufs Bett setzen.


 »Verzeihen Sie, Herr Doctor, die Aufregung — das Angreifende —«


 »Clément, sieh doch das Päckchen Banknoten,« sagte Suzon und nahm die beträchtliche Summe auf, die Bamboche von sich geworfen hatte — und wie viel Gold da dem Bösewicht aus der Tasche fällt — wir müssen ihn durchsuchen, aber ich mag ihn nicht anrühren — «


 »Suzon,« sagte der Doctor lebhaft, »lauf und zieh an der Klingel, die in das Stübchen des Thürstehers im Nachbarhause geht — ich habe beim ersten Erwachen an diese Zuflucht gar nicht gedacht.«


 »Das ist wahr — ich hab's auch ganz vergessen.«


 Und Suzon entfernte sich eilig.


 »Komm, wackerer Bursche,« sagte mein Herr zu mir, indem er mich hielt und mir ein Glas Wasser an die Lippen setzte, — »trink ein Bisschen, beruhige Dich, ich werde Deine Wunde sogleich verbinden, sei nur ruhig, es ist nichts. Bis Suzon zurückkommt, will ich immer das Blut zu stillen suchen.«


 »O, Sie sind sehr gütig, Herr Doktor?«


 »Wie, Du lässest Dich erstechen, um mich nicht, bestehlen zu lassen, und redest mir von meiner Güte vor? — « sagte der Doctor und fuhr in seinem Geschäfte fort. »Aber sage mir, wie ist’s doch mit der ganzen Sache zugegangen?«


 »Sehen Sie, Herr Doctor,« sprach ich stockend — denn ich war im Begriff zu lügen, aber ich konnte doch Bambochen nicht blosgeben — »ich hatte mich schlafen gelegt, hatte meine Bettvorhänge vorgezogen und war in tiefen Schlaf versunken — ein starker Luftzug weckte mich auf — und nun merkte ich erst, daß mein Fenster offen stand.«


 »Und Du hattest nichts gehört?« sagte der Doctor, wandte sich nach dem Fenster um, das nahe an an meinem Bette war, und betrachtete es aufmerksam.


 »Nun, das ist ganz einfach — der Spitzbube da hat von außen eine Scheibe herausgeschnitten, mittels Diebeswerkzeug eine Oeffnung im Fensterladen gemacht und dann den Arm durchgesteckt, um das Fenster auszumachen. Du lagst im ersten Schlummer, da hast Du natürlich nichts gehört.


 »Nicht das Mindeste, Herr Doktor, und in dem Augenblicke, da ich erschrocken aufstand, hörte ich Sie rufen.«


 »Beim Ausgange aus meinem Studierzimmer stieß der Dieb im Gange an und warf ein Geräth um. Erweckt durch diesen Lärm, stand ich auf, nahm mein Licht, machte die Thür auf, sah in dem Gange einen Menschen entfliehen, ergriff eine Waffe und stürzte ihm mit dem Rufe: Diebe, Diebe! Nach.«


 »Jetzt, da ich Sie rufen hörte, Herr Doktor, — stürzte ich mich in den Corridor, bewaffnet mit einem Dolchmesser, und wollte den Schurken festhalten — er brachte mir einen Stich bei, ich ihm desgleichen, und so hab ich ihm das Leben genommen —«


 »Der Schurke muß die Einrichtung des Hauses gekannt haben — er muß — gewußt haben, daß — ich — meinen Bedienten entlassen; er muß — geglaubt haben — daß hier Niemand schliefe — «


 »Mein Gott, Herr Doctor!« rief ich, als ich ihn mit gebrochener Stimme reden hörte, und seine mehr und mehr erbleichenden Gesichtszüge den Ausdruck heftigen Schmerzes annahmen — »Herr Doktor, was ist Ihnen?«


 »Nichts, nichts,« sagte der Doctor, indem er sich gleichwohl mit einer Hand am Kopfbrette des Bettes hielt und die andere nach dem Herzen bewegte, als fühlte er einen plötzlichen heftigen Schmerz.


 »Es ist nichts — gewiß — « versetzte er mit immer mehr erstickter Stimme — »die heftigen Gemüthsbewegungen sind mir nicht zuträglich — und der Diebstahl — dann der Todtschlag — da kannst Du wohl denken. Aber,« setzte er hinzu und raffte sich gewaltsam zusammen: »ich werde doch noch Zeit haben, Dich zu verbinden. — Schön — da kommt Suzon.«


 In der That trat jetzt Suzon wieder ein, in Begleitung von zwei Männern, dem Thürhüter des Nachbarhauses und seinem Sohn.


 »Suzon, schnell, meine Verbindtasche,« rief mein Herr — »mir ist nicht wohl, aber ich werde doch noch Zeit haben, dem wackern Burschen den ersten Verband anzulegen.«


 Und mein Herr verband, mit heroischer Ueberwindung der heftigsten Schmerzen, mit fester Hand meine Wunde, obgleich er dabei drei Mal ansetzen mußte, aber kaum war er damit fertig, so ward der Anfall so heftig, daß wir ihn in’s Bett bringen mußten.


 Als er in seinem Bette lag, sagte er zu mir mit matter Stimme; denn ich hatte es mir nicht nehmen lassen, mit hinaufzugehen:


 »Schreib an meinen Sohn, er möge gleich nach Empfang Deines Briefes hierherkommen. Suzon wird Dir die Adresse geben — ich möchte ihn doch noch einmal sehen, meinen theuern Just — «


 »Wie, Herr Doctor! « rief ich aus, voll Schrecken über die Betonung, mit der der Doctor die letzten Worte gesprochen — »Sie fürchten?«


 Er unterbrach mich mit trübem Lächeln:


 »Ich dachte, es sollte doch noch ein paar Monate währen — aber — die starken Gemüthsbewegungen — und seit einiger Zeit — treffen mich dergleichen viele — ja, die haben das Ziel wohl sehr nahe gerückt. — Schreib also augenblicklich an meinen Sohn.«
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 Viertes Kapitel.

 Eine gute Stelle.


 Ich merkte bald zu meinem schmerzlichen Erstaunen, daß der Zustand des Doktor Clément sich verschlimmerte, seine Züge wurden immer mehr entstellt: aber mitten unter heftigen Schmerzen verließ ihn seine Seelenheiterkeit nicht; seine einzige Sorge war, ob auch sein Sohn früh genug kommen würde, daß er ihn noch einmal umarmen könnte.


 Ich hielt meinen Herrn nicht für fähig, daß er von seinem nahen Ende spräche, wenn er nicht überzeugt wäre, daß es wirklich herannahete; gleichwohl konnte ich mich nicht in den Gedanken finden, daß diese traurigen Voraussagungen begründet sein sollten; die alte Magd dagegen, die nicht so ungläubig war, wie ich, machte aus ihrer dumpfen Niedergeschlagenheit kein Geheimniß. Gegen Abend hatte der Doktor eine schmerzliche Krisis zu bestehen, während welcher er das Bewußtsein verlor. Auf diesen Anfall folgte eine ruhige Zwischenzeit; er nahm einen Trank zu sich, zu dessen Bereitung er seiner Magd Anweisung ertheilte, und schlief ein.


 Ich saß ganz allein an seinem Bette und blickte auf die ehrwürdigen, immer noch sanften, friedvollen, obgleich angegriffenen Züge hin. Wenn ich diesen Mann ansah, dessen Wissen und Einsicht so gewaltig, dessen Herz so groß war, und der nun so hinüberzuschlummern schien, so wollte mir das Herz brechen. Das Zimmer, wo er lag, und das weit ärmlicher ausgestattet war,,als das meinige, schien für die Uneigennützigkeit des Mannes, der, nachdem er Millionen erworben, nun in erhabener Dürftigkeit zu sterben im Begriff war, recht eigentlich Zeugniß abzulegen.


 Gegen zehn Uhr Abends erwachte der Doktor aus seinem todtenähnlichen Schlafe, wandte den Kopf nach meiner Seite und sagte:


 »Was ist die Uhr?«


 »Bald zehn Uhr, Herr Doktor.«


 »Ich habe Dich wohl oft gefragt, was die Uhr sei?«


 »Ja, Herr Doktor.«


 »Ein böses Zeichen — man bekümmert sich um so mehr um den Verlauf der Zeit, je weniger Einem noch übrig bleibt — das hab’ ich bei Sterbenden immer beobachtet. Hm! Ich werde den guten Just nicht wieder zu sehen bekommen — er kann frühestens übermorgen hier sein, so lange mach’ ich’s nicht mehr. Wir haben so oft über meine letzte Stunde gesprochen, er und ich, um uns an den Gedanken an diese zeitweilige Trennung zu gewöhnen, daß unser Lebewohl nichts Schmerzliches haben würde. — Nun, es sei drum! — « setzte er mit einem entsagenden Seufzer hinzu.


 »Sie werden Ihren Herrn Sohn noch wiedersehen, Herr Doktor,« sagte ich zu ihm, »Sie irren sich gewiß — «


 Der Doktor theilte meine Hoffnung nicht und sagte:


 »Doch zu was Anderem. — Du siehst wohl ein, wackrer Martin, daß ich Dich nicht aus der verzweifelten Lage gezogen haben werde, um Dich gleich nach meinem Tode derselben wieder anheimfallen zu lassen — Du bist gescheidt, redlich, muthvoll, Du hast was erlebt — das ist die beste Erziehung — ich werde Deine Zukunft sichern —«


 »Herr Doktor — «


 »Nicht damit Du müßig gehest — denn der Müßiggang führt zum sittlichen Untergange — sondern Du wirst auf diese Weise ein Mittel in Händen haben, eine ehrenwerthe Laufbahn anzutreten. Bei Deinem Alter, bei Deiner Arbeitsamkeit kann’s Dir nicht fehlen. Fühlst Du Dich zu irgend etwas vorzüglich berufen?«


 »Herr Doktor,« stotterte ich.


 »Das Bedientenleben ist für Dich nicht — wenigstens nicht, wie es unglücklicherweise aufgefaßt und geführt wird — nach meiner Ansicht sollte der Diener ein Glied der Familie sein — und so ließen sich auch in diesem Verhältniß große Verbesserungen herbeiführen. O hätt’ ich Zeit — Zeit! —« rief er mit Schmerzen aus — dann setzte er hinzu: »Doch laß uns jetzt von Deinen Angelegenheiten reden.«


 »Ich weiß wohl, Herr Doktor, daß ich niemals einen Herrn finden werde, wie Sie sind, und doch — «


 »Wie, Du wolltest noch ferner Bedienter sein?« sagte der Doktor zu mir und sah mich ganz verwundert an.


 »Ja, Herr Doktor, aber —«


 »Aber? «


 »Es gibt nur Eine Person auf der Welt, deren Bedienter ich sein möchte.«


 »Wer ist das? Vielleicht mein Sohn?«


 »Nein, Herr Doktor — obgleich ich sein edles Herz kenne.«


 »Wer könnte es denn sonst sein?«


 »Herr Doktor, gewähren Sie mir Eins.«


 »Sprich.«


 »Gegen Sie so viel Vertrauen in mich, daß Sie mir versprechen, mich nach den Beweggründen der Bitte, die ich Ihnen jetzt vortrage, nicht zu fragen — diese Beweggründe sind ehrenhaft und rein, ich schwöre es Ihnen.«


 »Ich glaub? es Dir — ich will nicht weiter in Dich dringen.«


 »Nun wohl, Herr Doktor, wenn ich eines Tages durch irgend ein Ereigniß, welches es auch sei, von Ihnen getrennt werden sollte, so möchte ich Sie bitten, mich durch Ihre Fürsprache in Dienste treten zu lassen bei — bei — der Frau Fürstin von Montbar.«


 Bei diesen Worten schien mein Herr, der vorher fast versteinert war vor Verwunderung, über meine seltsame Liebhaberei eine so unverhoffte Freude zu fühlen, daß ich meinerseits ihn nun verwundert ansah.


 »Seltsam, wie die Gedanken sich bisweilen begegnen!i« sagte er gerührt und in sich versunken.


 »Wie so, Herr Doktor?«


 »Hätte ich geahnt, Du könntest, statt die unabhängige Lage, die ich Dir anbot, anzunehmen, dran denken, wieder Dienste zu nehmen, so hätte ich es von Dir als eine Gnade, als ein Opfer erbeten, bei der Frau von Montbar in Dienst zu gehen.«


 »Wirklich, Herr Doktor?«


 »Du kennst sie?«


 »Herr Doktor —«


 »Die Frage entschlüpfte mir nur so — sie soll die letzte sein. — Nun wohl, Du magst sie persönlich kennen oder nicht, die Frau von Montbar ist das beste, edelste Geschöpf, das auf der Welt ist, und da sie früh oder spät einmal von einer großen Gefahr bedroht werden kann, so kannst Du denken, wie glücklich es mich macht, in ihrer Umgebung einen Diener zu wissen, wie Du bist.«


 »Die Fürstin ist von Gefahren bedroht?«


 »Aber Du wirst für sie wachen — denn glücklicher Weise wird Deine Stellung erforderlich machen, daß Du auf dem Platze seiest, beständig auf dem Platze.«


 »O ja, beständig auf dem Platze!« rief ich aus. »Aber wer kann denn der Fürstin Gefahren bereiten?«


 Nach kurzem Schweigen versetzte mein Herr:


 »Die Leiden, welche die Frau von Montbar drücken und ihr drohen, sind von verschiedener Gattung: sie ist eine vortreffliche Tochter — und sie hat die Liebe ihres Vaters verloren; sie ist eine liebevolle Gattin — und wird, fürchte ich, von ihrem Gatten auf unwürdige Weise getäuscht. Der Gram führte sie dem Grabe zu, bis sie sich vor zwei Monaten gegen den Schmerz stählte — ihr Stolz empörte sich gegen den Gedanken, der Ungerechtigkeit des Geschickes zu unterliegen — seitdem legt sie Ruhe, Heiterkeit, Vergnügungssucht an den Tag — aber ich kenne sie, das Alles ist nur Maske — sie sucht sich zu betäuben, um den bittersten Seelenleiden zu entfliehen — ihre Schönheit erscheint glänzender als je — aber mir scheint Regina in dem letzten Schönheitsglanz zu leuchten, der Denen eigen ist, die dem Tode geweiht sind — «


 »Himmel — was sagen Sie, Herr Doctor!«


 »Bei diesen Leiden kannst Du nichts machen — aber es ist eine materielle, drohende Gefahr vorhanden, die Du gerade in Deiner Stellung als Bedienter am leichtesten von der Fürstin abwenden kannst.«


 »O sagen Sie, sagen Sie, Herr Doktor!«


 »Es ist da ein Mann von unbeugsamer Gemüthsart, eisernem Willen, seltener Thatkraft, ungeheurem Reichthum — dieser Mann ist zu Allem fähig — selbst sein Leben dran zu fegen, um nur seine Begierden oder seinen Haß zu befriedigen — besonders seinen Haß.«


 »Und dieser Mann?«


 »Er ist an der empfindlichsten Stelle verletzt worden, die ein Mann dieser Art überhaupt hat: in seinem Stolze — er hatte um die Hand des Fräulein von Noirlieu angehalten —«


 Ich schrak zusammen, der Name des Grafen Duriveau schwebte mir auf den Lippen, der Greis übersah meine Aufregung und fuhr fort:


 »Zwei Mal ist dieser Mann von Fräulein von Noirlieu verächtlich zurückgewiesen worden, und diese Zurückweisung war für ihn um so schneidender, da das stolze und muthvolle junge Mädchen ihre Beweggründe rücksichtslos aussprach. Daher der unversöhnliche Haß dieses Schändlichen. Vor wenig Tagen hab’ ich aus guter — nur allzu guter Quelle erfahren, daß der Mann, von dem ich rede, nach der Vermählung des Fräulein von Noirlieu mit dem Fürsten gesagt hat, Fräulein von Noirlieu hat mich unverschämt abgewiesen — ich werde mich um jeden Preis an ihr rächen, und es ist leider nicht unwahrscheinlich, daß die Stunde seiner Rache herannaht; denn neulich hat er gesagt: Meine Rache rückt an! — Dieser Mann heißt der Graf Duriveau.«


 »Ich werde den Namen schon behalten, Herr Doktor.«


 »Gib wohl Acht! Um feine Zwecke zu erreichen, ist er zu Allem fähig — die niedrigsten, die lichtscheuesten, die teuflischsten Mittel zu ergreifen — die letzteren vorzugsweise — Bediente zu bestechen, vielleicht in das Haus der Fürstin eins seiner Geschöpfe zu bringen, die unglückliche Frau in irgend eine schreckliche Schlinge zu locken — was weiß ich! Stelle Dir vor, was die schwärzeste, erbarmungsloseste und, das muß ich hinzusetzen, im Bösen unerschrockenste Seele Entsetzlichstes aussinnen kann, und Du bleibst noch hinter der Wirklichkeit zurück.«


 »Aber das ist ja ein Ungeheuer von einem Menschen! « rief ich.


 »Freilich, ein Ungeheuer — und eben weil dieser Mensch der Fürstin äußerst gefährlich werden kann, sterbe ich glücklich in dem Gedanken, Dich ihr nahe, in ihrem Hause zu wissen. Drum beobachte, forsche, horche, wache — frage — mißtraue Allem, was Dir verdächtig erscheint, und Dem, was Dir unverdächtig erscheint, mistraue auch; denn der Haß dieses Mannes wird alle Masken anzunehmen, alle Umwege einzuschlagen wissen, um zu seinem Ziele zu gelangen. Deine Wachsamkeit darf keinen Augenblick aussetzen; — und ich weiß nicht, was für eine Ahnung mir sagt, daß Du vielleicht diesen Engel von einem Weibe aus großer Gefahr erretten wirst.«


 »Aber haben Sie nicht wenigstens die Fürstin von der Gefahr unterrichtet, in der sie schwebt, Herr Doktor?«


 »Ja — aber in ihrem muthigen Selbstgefühl lachte sie über meine Furcht und fand sogar, wie sie sagte, eine Art Vergnügen darin, dem Haß dieses Mannes die Spitze zu bieten. Erschrocken über diese stolze Unbekümmertheit, wollte ich den Fürsten von der Sache in Kenntniß setzen, aber da bat mich Frau von Montbar, vor ihrem Gemahl Alles geheim zu halten.«


 »Das ist doch seltsam, nicht wahr, Herr Doktor?«


 »So seltsam, daß ich mich im Interesse der Fürstin selbst darüber hinwegsetzen wollte, aber da wurde ihr Flehen so inständig, sie beschwor mich bei so heiligen Banden — «


 Ich sah den Doktor erstaunt an; er erklärte sich nicht weiter, sondern fuhr fort:


 »Mit Einem Worte, ihre Bitten wurden zuletzt der Art, daß ich ihr mein Ehrenwort gab, dem Fürsten nichts zu sagen.«


 »Herr Doktor — ich kann in der Stellung, die ich einnehmen werde, wenig thun: aber die Frau von Montbar soll keinen ergebenern, wachsamern Diener haben, als mich — ich habe nichts als mein Leben — aber mein Leben gehört ihr.«


 »Ich fühle mich auch wirklich beruhigt. — Aber sage mir,« fuhr mein Herr fort, »kennt Dich die Fürstin schon? Ich muß das wissen, damit ich weiß, in welcher Form ich Dich ihr empfehlen kann —«


 »Ich bin der Fürstin völlig fremd und unbekannt, Herr Doktor.«


 »Und doch widmest Du Dich so entschlossen ihrem Dienste? — Nun, beruhige Dich — ich verzichte darauf, Dein Geheimniß zu durchschauen.«


 Und der Doctor fuhr nach kurzem Nachdenken fort:


 »So geht’s — ich schreibe an die Fürstin — ich beauftragt meinen Sohn, den Brief Reginen zu übergeben. Regina, davon bin ich überzeugt, wird den letzten Wunsch eines alten Freundes erfüllen und Dich in ihren Dienst nehmen.«


 »Ihren Sohn wollen Sie damit beauftragen, Herr Doktor?«


 »Ja, auf diese Weise hinterlasse ich der Frau von Montbar zwei dienstergebene Beschützer, die ihre Sorge für ihr Wohl in zwei verschiedenen Gebieten bethätigen werden.«


 »Ihr Herr Sohn kennt die Fürstin schon, Herr Doktor?«


 »Ich habe ihm oft von ihr erzählt, er hat von mir gelernt, sie zu achten und zu lieben. Sie hat mich ihrerseits oftmals von meinem Sohne mit aller der Liebe sprechen hören, die er verdient, auch hat mich die Fürstin mehre Male seit ihrer Verheirathung gebeten, ihr Just vorzustellen. Nicht doch, lieber Vater, sagte er heiter zu mir, so oft ich ihm von Regina’s Wunsch sagte — ich würde mich rasend in die Fürstin verlieben, warte bis mein Herz anderweitig beschäftigt ist, dann kann ich sie ungestraft erblicken. Ich habe der Frau von Montbar diese Thorheit erzählt, sie hat sehr darüber gelacht, aber jetzt, da es sich um wichtige Dinge handelt, wird mein Sohn das Heilige, was in der Aufgabe liegt, die ich ihm vermache, und die ich ihm schriftlich auseinander setzen werde, wenn ich noch Kraft dazu finde, aufzufassen wissen.«


 Und der Greis, dessen Stimme schwächer und schwächer ward, und der in Folge dieses Gesprächs sehr angegriffen zu sein schien, versank in eine Art von Erschöpfung.


 Ich konnte mir nicht helfen — mein Herz unterlag.


 Wie stolz und glücklich wär’ ich gewesen, wenn es mir vergönnt gewesen wäre, allen Demütigungen Trotz zu bieten, um das Werk meiner ungekannten Ergebenheit zu Ende zu führen — aber unter der Bedingung, es allein zu vollbringen — so bitter war mir der Gedanke, diese edle Aufgabe mit dem Sohne meines Herrn zu theilen, der im Besitz aller äußeren Vortheile und begabt mit seltenen Geistes- und Herzenseigenschaften jedenfalls Regina’s vertraute Freundschaft zu erlangen bestimmt war, während ich Allen unbekannt meiner Aufgabe obliegen sollte —«


 Ich gestehe es zu meiner Schande — einen kurzen Augenblick trugen diese niedrigen Eifersüchteleien bei mir den Sieg davon, ich war feige genug, vor meinem ersten Entschlusse zurückzuschrecken — eine um so unwürdigere Feigheit, da die Gefahr, in der Regina schwebte, im Wachsen begriffen zu sein schien — aber diese widerliche Schwachheit hatte in mir beinahe alles edle Gefühl ausgetilgt, ich stand auf dem Punkte, meinem Herrn zu gestehen, daß ich meinen Plan aufgäbe, da ich weder Muth noch Seelenreinheit genug besäße, ihn in’s Werk zu richten.


 Glücklicher Weise ging ich nach schmerzlichen Anstrengungen aus diesem Kampfe als Sieger hervor; ich wandte mich an den Doktor:


 »Noch eine Bitte, Herr Doktor.«


 »Sprich.«


 »Gegen Sie gefälligst, ich beschwöre Sie darum, Ihrem Herrn Sohne nichts von den besonderen Umständen, unter denen ich in die Dienste der Frau von Montbar trete.«


 »Wie so?«


 »Aus Gründen, deren Wichtigkeit Niemand anders würdigen kann, als ich, und die nur ehrenwerth sind. Verheimlichen Sie es Ihrem Herrn Sohne, daß ich vielleicht — wenigstens durch meine uneigennützige Ergebenheit — ich schwöre Ihnen, daß sie uneigennützig ist — über die Stellung erhaben bin, in die ich jetzt mit Freuden eintrete —«


 »Du wünschest also —«


 »Daß Ihr Herr Sohn in mir nichts sieht, als einen ehrlichen Diener, für den Sie sich verwenden, und dem Sie blos eine gute Stelle bei der Fürstin sichern wollen.«


 »Dein Geheimnis ist Dein Eigenthum, ich werde es nicht verletzen. Ich hätte jedenfalls ohne Deine ausdrückliche Erlaubniß von Dem, was Du mir anvertraut, kein Wort gesagt. Ich will ihn also bitten, oder vielmehr,« verbesserte sich der Greis traurig — »ich will ihm Das, was Dich betrifft, jetzt sogleich in der Art schreiben, wie Du wünschest, und —«


 Der Doctor Clément konnte nicht zu Ende reden — die Thür des Zimmers that sich rasch-auf, und der — Capitain Just trat ein.


 Bei dem unerwarteten Anblick des Capitains setzte sich der Doktor Clément im Bette aufrecht hin und rief: »Mein Sohn!« während sein erblassendes Gesicht einen unbeschreiblichen Ausdruck von heftigem Schmerz und unsäglicher Freude zu gleicher Zeit hatte; denn während diese plötzliche Gemüthsbewegung ihm einen legten schrecklichen Stoß gab, trug die unverhoffte Freude, seinen Sohn wieder zu sehen, über den körperlichen Schmerz den Sieg davon.


 Als der Capitain zu seinem Vater in’s Zimmer trat, war sein Gesicht lauter Lächeln und Heiterkeit; er wußte nichts; er hatte eine Unterbrechung von einigen Tagen, die bei seinen Arbeiten vorfiel, benutzt und sich mit dem Briefe, der ihm von dem beunruhigenden Zustande des Doctors unterrichten sollte, gekreuzt.


 Durch einen unglücklichen Zufall hatte Suzon, die in ihrer Stube beschäftigt war, den Eintritt des Capitains nicht bemerkt; diesem war von dem Sohne des Thürhüters in dem anstoßenden Hause geöffnet worden. Dieser junge Bursche war seit den Vorfällen des vorigen Abends zu mehrer Sicherheit im Hause geblieben. Verdutzt über das plötzliche Eintreffen des Capitain Just hatte er nicht gewagt, ihn von dem traurigen Anblick, der auf ihn wartete, zu unterrichten; er hatte sich begnüge, ihm zu sagen, der Herr Doktor habe sich niedergelegt, und da es schon ziemlich spät war, hatte den Capitain Just Das gar nicht weiter beunruhigt.


 Aber in dem Augenblicke, wo er eintrat, und wo der Greis voll Freude ausrief: Mein Sohn! — kam Suzon, die jetzt von der Ankunft des Capitain unterrichtet worden war und fürchtete, sein plötzliches Eintreten könnte dem Greise eine gefährliche Gemüthsbewegung machen, bleich, keuchend und erschrocken herbeigelaufen, um den Alten auf dieses Zusammentreffen wenigstens vorzubereiten.


 Es war zu spät.


 Das Erscheinen der alten Magd, ihr erschrockenes Gesicht, die traurige Veränderung in den Augen des Doktors machten dem Capitain plötzlich Alles klar, und er stürzte mit tiefem Seelenschmerz in die Arme seines Vaters.


 Nach kurzem Schweigen, während dessen Vater und Sohn sich fest umschlungen hielten, wobei Suzon und ich uns kaum der Thränen enthalten konnten, sagte der Doctor mit schwächer, aber ruhiger Stimme:


 »Nun — ruhig, theurer Just — diese Stunde darf für uns nichts Bitteres haben. Warum Trauer bei dem Lebewohl von zwei Freunden, wie wir sind? Wenn sie sich jetzt trennen, ist’s nicht, um sich später wiederzufinden? «


 Da der Greis diese einfachen Worte aussprach, enthüllte die erhabene Heiterkeit in seinen Gesichtszügen seinen tiefen Glauben an die Unsterblichkeit der Seelen und an die Wiedervereinigung.


 Just theilte zwar den Glauben seines Vaters, aber seine Fassung wußte er sich nicht sogleich anzueignen; er stand am Kissen seines Vaters aufgerichtet, bedeckte mit beiden Händen sein Gesicht und suchte seine Thränen zu verbergen.


 »Liebes Kind,« sagte der Greis im Tone sanften Vorwurfs indem er sich halb umdrehte und mit seiner schwachen Hand auf die Hand seines Sohnes griff — »warum diese Thränen? Weißt Du nicht — daß es sich hier nicht um eine ewige Trennung, sondern nur um eine zeitweilige Abwesenheit handelt?«
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 »O Vater, Vater —— jetzt schon!« rief Just, und seine Stimme ward vom Schluchzen erstickt. Und er sank neben dem Bette des Greises auf die Knie.


 »Theures Kind — noch einmal, warum dieser Schmerz? Was haben denn diese Worte: Auf Wiedersehen so Trauriges? Sind unsere Seelen nicht rein, ruhig und voll Vertrauen auf die Gerechtigkeit des Gottes der Gerechten?«


 Nach dem ersten Ausbruche des Schmerzes fand der Capitain Just bald die stoische Ruhe wieder, welche sein Vater an ihm gerühmt hatte; er trocknete seine Thränen ab und sagte mit fester Stimme:


 »Beruhige Dich, lieber Vater — das Andenken an unsern Abschied wird mir niemals schmerzlich sein. Im Gegentheil, jeden Tag werde ich freudig daran denken; denn mit jedem Tage wird die noch übrige Trennungszeit kürzer werden.«


 »Und bei einem arbeitsamen und gehaltvollen Leben, wie das unsrige, vergeht die Zeit so schnell« — sagte der Doktor mit sanftem Lächeln — »es kommt mir vor, als wär’ ich nur erst von gestern — aber meine Augenblicke sind gezählt, ich habe mit Dir vor meinem Scheiden über wichtige Dinge zu reden und Dir einige Aufträge zu ertheilen.«


 Dann gab er mir einen Wink und sagte:


 »Martin, nimm den Schlüssel, der auf der Commode liegt, und hole aus dem Geräth von Acajouholz das Buch, das Du kennst.«


 Ich gehorchte und begab mich in das Studierzimmer des Doktors.
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 Fünftes Kapitel.

 Vater und Sohn.


 Ich blieb ein paar Minuten draußen.


 Der Doctor Clément schien meine Entfernung benutzt zu haben, um seinem Sohne von der Brautwerbung des Herrn Dafour, des Millionairs aus Evreux, zu berichten; denn als ich wieder hereinkam, sagte der Capitain Just:


 »Niemals, Vater! Fräulein Dufour ist hübsch, aber ich habe daran gar nicht gedacht. Außerdem bin ich immer wie Du der Ansicht gewesen, daß die Ehe ohne die Möglichkeit einer befreienden oder strafenden Scheidung nicht ein leichtes und beide Theile mit gleichen Rechten verknüpfendes Band sei, sondern eine schwere Kette, deren Gewicht fast allein auf die Frau fällt.«


 »Lieber Sohn,« sagte der Greis zu seinem Sohne, nachdem er mit einem Kopfnicken diesen Worten seine Beistimmung gegeben und mir das Buch aus den Händen genommen, »Du wirst in diesem Buche,« und damit übergab er es dem Capitain, »die genaue Totalsumme von Dem finden, was ich seit vierzig und so und so viel Jahren verdient. Das beläuft sich auf zwei Millionen siebenhundert und einige tausend Francs — die, wenn ich sie angelegt hätte, wie man sich auszudrücken pflegt, fest ein Vermögen von fünf bis sechs Millionen ausmachen würden.«


 »So viel hast Du verdient?« rief der Capitain Just mit dem Stolz eines Sohnes, »und allein mit Deiner Arbeit?«


 »Ja, allein mit meiner Arbeit, liebes Kind, in diesem Verzeichnis wirst Du den Gebrauch finden, den ich von diesen beträchtlichen Summen gemacht habe.«


 »Du mir über Dein Vermögen Rechenschaft ablegen? Mir? Deinem Sohne? zu dieser Stunde?« antwortete der Capitain im Tone schmerzlicher Verwunderung und erhabener Uneigennützigkeit, wozu sollte Das dienen? Hast Du mich nicht ein Geschäft lernen lassen, das seinen Mann nährt, und mir außerdem mehr als zum Lebensunterhalt nothwendig ist, sichergestellt?«


 »Nicht über mein Vermögen, lieber Sohn, muß ich Dir Rechenschaft ablegen, sondern nur über meine Handlungen.«


 »Ueber Deine Handlungen?«


 »Hör’ mich an. Ich habe Dich immer zärtlich geliebt, das hab’ ich Dir bewiesen, aber Du hattest Tausende von Menschenbrüdern, arme Aussetzlinge der Rabenmutter von bürgerlicher Gesellschaft, die aber gleichwohl voll Einsicht, Herz, Muth und guten Willens waren. Es fehlten ihnen nur die Mittel und die Werkzeuge zur Arbeit, nur ein Bisschen Zeit und Geld, um sich in den Künsten, der Literatur, den Wissenschaften einen Namen zu machen.«


 Just sah seinen Vater mit einem Staunen an, das mit Verwunderung gemischt war, er fing an zu begreifen.


 »Wenn mir einer dieser armen Ausgestoßenen angegeben wurde,« fuhr der Greis fort, »so prüfte ich streng, ob er Beistand verdiente — und in diesem Falle ward ihm derselbe zu Theil, nicht in meinem Namen, sondern in dem Deinigen — im Namen des Herrn Just — damit Dein Name gesegnet werde!«


 [image: ]


 Just vermochte kein Wort zu antworten; edle Thränen rannen aus seinen Augen.


 Der Doktor fuhr fort:


 »Wenn ich in Dir, statt eines müßigen Millionairs, einen Sohn in bescheidener Wohlhabenheit, dessen Zukunft gebahnt ist, und der eine Laufbahn angetreten hat, der er Ehre macht, hinterlasse, so habe ich darin einem Gedanken Folge geleistet, der am Frontispiz des Gebäudes der menschlichen Gesellschaft angeschrieben stehen sollte: Keiner hat ein Recht aus den Ueberfluß, bis nicht ein Jeder das Nothwendige hat. — Also weil ich Tausenden Deiner Menschenbrüder das Nothwendige gegeben, hinterlasse ich Dir keinen Ueberfluß. Jetzt weißt Du, welchen Gebrauch ich von unserem Vermögen gemacht.«


 Es ist mir unmöglich, die erhabene Einfachheit dieses Auftrittes, die hohe Würde in den Worten und dem Gesichtsausdruck des Greises zu beschreiben, die andächtige Bewunderung, mit welcher sein Sohn, auch als er schon ausgesprochen, noch hinhorchte.


 Was mich anbetrifft, so machte dieser ergreifende Austritt auf mich einen doppelten Eindruck, ich verstand und bewunderte die männlich strenge Denkungsart des Doktor Clément um so mehr, da ich unwillkürlich an das vergangene Leben des unglücklichen Robert von Mareuil dachte, an das zukünftige Leben des Vicomte Scipio, der beiden Opfer des Müßigganges, der eine fast nothwendige Folge reicher Erbschaft ist.


 »Just, hab’ ich recht gethan?« sagte der Greis.


 »O edelste aller Erbschaften!« rief der Capitain gerührt und küßte andächtig das alte Buch, das ihm der Doktor übergeben, »dank Dir, mein Vater — Du machst mich selbst größer durch Deine Größe!«


 »Komm, komm, edler, würdiger Sohn,« rief der Greis mit unaussprechlicher Rührung und streckte seine Arme nach seinem Sohne aus, dieser stürzte an seinen Hals.


 Und die Beiden verharrten einige Augenblicke in inniger Umarmung.


 Dann wandte sich der Doctor zu mir und Suzon und sagte freundlich:


 »Laßt uns eine Weile allein, Freunde, ich habe mit meinem Sohn zu reden. Ich werde Deine Angelegenheit nicht vergessen, Martin.«


 Wir hatten meinen Herrn und der Capitain Just ungefähr eine halbe Stunde allein gelassen, als ein eiliges Klingeln, das aus der Stube des Doktors kam, uns herbeirief. Suzon und ich eilten rasch hinaus —— unser Herr lag im Sterben.


 »Gute Suzon,« sagte er mit ersterbender Stimme, »ich habe nicht — ich habe nicht — von hinnen scheiden wollen, ohne Dir Dank zu sagen — für Deine treuen Dienste — mein Sohn wird für Dich sorgen — lebe wohl — auf Wiedersehn! «


 »Ja, und bald,« sagte Suzon schluchzend, fiel auf die Knie und drückte ihre Lippen aus die eine Hand des Greises.


 »Und auch Dir, Martin,« sagte er zu mir, »hab’ ich Lebewohl sagen wollen — Deine Unabhängigkeit — ist gesichert — und wenn ich Dir werth bin, thue um meinetwillen — für — Du weißt wohl — was Du für meine Tochter thun würdest — Komm, gib mir auch Deine Hand.«


 Und ich drückte mit wahrer Sohnesliebe diese schon erkaltende Hand an meine Lippen und kniete an der andern Seite des Bettes nieder.


 »Just, theuer Just,« sagte der Doktor Clément mit sterbender Stimme, und indem ein letzter Freudenstrahl durch sein Antlitz zuckte — liebster Sohn — sei gesegnet — ich sterbe sehr glücklich — auf Wiedersehen, theurer Sohn!«


 Theurer Sohn! das waren die letzten Worte des Greises.


 Einige Sekunden darauf drückte der Capitain Just seinem Vater kindlich die Augen zu.


 


 Der Tod des Doktor Clément erfüllte mich mit tiefem Schmerze. Trotz seiner dringenden Bitten, die mit meinem glühenden Wunsche, in Regina’s, Dienste zu treten, so sehr in Einklang standen, wollte ich doch diesen Entschluß nicht fassen, ohne Claudius Gérard deshalb um Rath zu fragen; ich reiste also zu ihm in das Dorf in der Umgegend von Evreux, in welchem er wohnte. Ich erzählte ihm meinen Lebenslauf seit unserer Trennung. Die verdoppelte Liebe, die er mir in Folge dieser Erzählung zuwandte, belohnte mich für alle meine vergangenen Leiden, es schien ihn stolz und glücklich zu machen, zu sehen, welche mächtige Stütze mir seine Lehren in meinen schmerzlichen Kämpfen gegen das Schicksal immer gewesen.


 Was meine Liebe zu Regina Reines, Erhabenes an sich hatte, dafür mußte Claudius um so mehr Mitgefühl haben, da er ein armes, aber liebenswürdiges Mädchen aus dem Dorfe, in welchem er Lehrer war, leidenschaftlich liebte und zu heirathen im Begriff war. Der Vater seiner Verlobten, der aus der Sologne gebürtig war, wo seine Aeltern Pächter waren, wohnte seit langer Zeit in der Gemeinde; er trieb hier das Gewerbe eines Wagners. Ich bekam das junge Mädchen mehre Male zu Gesicht; ihr sanfter Charakter, ihre natürliche Anmuth, ihre jugendlich reine Schönheit schien Claudius Gérard’s Liebe zu verdienen, auch erzählte er mir mit Bewunderung von den Herzenseigenschaften, mit denen sie begabt sei; niemals hatte ich Claudius Gérard so innig beglückt gesehen; ich ward fast geblendet von dem glänzenden Glück, das er von dieser Heirath erwartete, die übrigens nichts weniger als reich war; denn seine Braut hatte keine andere Mitgift, als ihre Schönheit, ihr gutes Herz und ihre Gewöhnung an Arbeit und Entbehrungen.


 


 Claudius zweifelte nicht daran, daß meine Briefe in Folge des elenden Hasses der Feinde, die er in der Gemeinde, wo meine erste Jugend unter seiner Leitung vergangen, zurückgelassen, von diesen boshafterweise unterschlagen worden seien; denn da er diese Gegend den dritten Tag nach meiner Abreise nach Paris verließ, hatte er seine neue Adresse einem Manne gegeben, auf dessen Treue er rechnen zu können glaubte — und doch waren meine Briefe, statt — auf diesem Wege an Claudius zu gelangen, zurückbehalten, verloren gegangen oder an eine falsche Adresse gesandt worden.


 Wenn Claudius Gérard Feinde und Neider hatte, so hatte er in Folge der Reinheit seines Charakters auch einige Freundes unter diesen hatte sich der Oberarzt des Irrenhauses befunden, in welchem die wahnsinnige Frau, um die Claudius sich mit so rührender Sorgfalt verdient machte, und die eines Tages, nachdem sie das Opfer von Bamboche’s Trunkenheit und roher Verirrung geworden, eine kleine Tochter zur Welt brachte — zuerst eingesperrt gewesen war.


 In Folge der einflußreichen Verwendung des Arztes, der dem Claudius Gerard wohlwollte, waren das Kind und seine Mutter, die noch immer von Sinnen war, nach Evreux, einer Stadt, die dem Dorfe, wo der Lehrer jetzt angestellt war, nahe lag, versetzt worden.


 Die anfängliche Raserei dieser Unglücklichen hatte einem unschädlichen Irrsinn Platz gemacht. Unter anderen seltenen Eigenheiten, die sie hatte, befand sich auch diese, daß sie an ihrem Gürtel beständig eines jener kleinen, runden, mit Tuch überzogenen Kästchen trug, an denen die Spitzenklöpplerinnen arbeiten, und sie fuhr fast beständig auf diesem Kästchen mit den Fingern hin und her, als wenn sie die Klöppel handhabte. Da man sie, abgesehen von fixen Ideen, immer ruhiger werden sah, hoffte der Arzt, daß der Anblick ihrer Tochter vielleicht eine günstige Veränderung in ihrem Zustand hervorbringen könne, und veranstaltete also in dem Hause eines Bauern, bei dem Claudius Gérard das Kind untergebracht, eine solche Zusammenkunft. Wirklich ward die arme Mutter, obgleich sie ihr Kind nicht zu erkennen schien, bei seinem Anblick außerordentlich gerührt, umarmte es und weinte viel, und auf das Weinen folgte eine Art nachdenklicher Erschöpfung, während welcher der Arzt einige Verstandesblitze auftauchen zu sehen glaubte — weshalb er, von diesem ersten Versuch zufriedengestellt, ihn zu wiederholen gesonnen war.


 Bei diesem zweiten Zusammentreffen der Wahnsinnigen mit ihrer kleinen Tochter, war es, daß Bamboche, der ohne Zweifel auf der Lauer lag und einen Augenblick benutzte, wo die unglückliche Mutter mit ihrer Tochter allein geblieben war, die letztere raubte und unerklärlicherweise auch das Spitzenkästchen mit fortnahm, das die Wahnsinnige beständig bei sich trug.


 Welche Ereignisse mochten Bamboche in diese Landschaft geführt haben?


 Woher hatte er Gewißheit erlangt, daß dieses Kind das seinige sei?


 Zu welchem Zwecke hatte er dieses Kästchen geraubt, das ein ganz werthloser Gegenstand war?


 Ich konnte keine Antwort auf diese Fragen ausfindig machen; denn Claudius Gérard’s Nachforschungen in Betreff dieser Angelegenheit waren fruchtlos geblieben, und seit dem nächtlichen Einbruch beim Doktor Clément hatte mir Bamboche keine weiteren Einzelheiten mitgetheilt, und endlich hatte mir den Tag vorher, ehe ich zu Claudius Gérard abgereist war, Bamboche geschrieben, er brauche nichts, weder für sich noch für seine Tochter, ein glücklicher Zufall sei ihm zu Hilfe gekommen, und er gehe aus dem Lande, wobei es ihm nur lieb sei, daß er mir bewiesen, er wisse den Eidschwüren unserer Jugend treu zu sein.


 Claudius Gérard und ich, denen es sehr schmerzlich war, das kleine Mädchen in Bamboche’s Händen zu wissen, legten einander das Versprechen ab, jeder an seiner Stelle alles Mögliche anzuwenden, etwas Weiteres über sie zu erfahren.


 Ich pflog in Betreff Regina’s mit Claudius Gérard lange, ernste Gespräche, ich verbarg ihm nichts, weder den Antheil, den ich an der Vereitlung von Robert’s von Mareuil bösen Anschlägen genommen, noch wie ich des Fürsten von Montbar seltsame Verirrungen entdeckt, noch die Drohung des Grafen Duriveau — diese Frau hat mich verschmäht, ich werde mich um jeden Preis an ihr rächen, und meine Rache naht — eine Drohung, die im Munde eines Mannes von dieser Gemüthsart schreckenerregend war. Eben so wenig verbarg ich dem Claudius die Besorgnisse, welche der Doktor Clément in Betreff der Zukunft der Frau von Montbar empfand, noch die Dankbarkeit des letzteren, als ich es von ihm unter dem Siegel des Geheimnisses als eine kaum zu hoffende Gunst erbeten, in den Dienst der Fürstin treten zu dürfen.


 Zu meinem großen Erstaunen theilte mir Claudius über Regina viele Dinge mit, die mir unbekannt waren, und welche die Theilnahme, die ich für sie empfand, noch hoher steigerten; alle diese Einzelheiten hatte Claudius vom Capitain Just.


 Als diese beiden Männer der Zufall einmal zusammengeführt, hatten sie so viele Berührungspunkte gefunden, daß sie bald eine enge Freundschaft verknüpfte. Da sie eines Tages auf den unedeln Handelsgeist und die schmutzige Geldgier kamen, die auf Seiten der Väter fast immer die Heirathen der reichen, jungen Mädchen bestimmen — bedauernswerther Geschöpfe, die auf diese Weise ohne Liebe, ohne Wunsch, ohne Glauben an den Mann, den sie heirathen, ohne Achtung für ein Band, das durch keinerlei Neigung geknüpft wird, hingeopfert werden und nur zwischen einem trüben, kalten Leben, das das Herz erstarren macht, oder strafbaren Liebschaften zu wählen haben — führte der Capitain Just, was die jungen Mädchen betreffe, als ein Muster von Schönheit, Liebreiz, Geist und Unerschrockenheit eine junge Dame an, die sein Vater, der Doktor Clément, seit vielen Jahren kenne, Fräulein von Noirlieu.


 Claudius hörte seinem neuen Freunde mit verdoppelter Aufmerksamkeit zu, ließ sich aber nichts von dem Antheil merken, den er meinetwegen an Regina nahm. Der Capitain Just erzählte ihm, der größte Kummer sei für Fräulein von Noirlieu die Abneigung, die ihr Vater gegen sie an den Tag lege, der sie doch in ihrer Kindheit förmlich angebetet; die ungerechte Anklage, die noch auf dem Andenken ihrer Mutter lastete, war der einzige Grund dieser Erscheinung; denn vor wenig Jahren erst hatte der Baron von Noirlieu zu entdecken geglaubt, daß Regina nicht seine Tochter sei. Gleichwohl hatte die Baronin von Noirlieu auf dem Sterbebette gesagt: Ein Eidschwur verpflichtet mich, zu schweigen, selbst in dieser Stunde, aber eines Tages wird meine Unschuld anerkannt werden. War Regina’s Hoffnung, den Ruf ihrer Mutter wieder herzustellen blos auf diese Worte oder auf bestimmte Thatsachen begründet? Darüber konnte Claudius mir keine Auskunft geben. Regina vergaß die zärtliche Liebe nicht, die ihr Vater ihr anfangs geschenkt, und liebte ihn noch immer, liebte ihn um so mehr, da sie ihn einem heftigen, unheilbaren Seelenschmerz unterliegen sah, der seine Gesundheit allmählig untergrub. Da Regina von der Unschuld ihrer Mutter überzeugt war, wünschte sie die Wiederherstellung des Rufes ihrer Mutter um so sehnlicher herbei, da diese auch ihr das Herz ihres Vaters wieder erwerben mußte. In der Hoffnung, diesen unerklärlichen Mann zu erweichen, der in der Seltsamkeit seines Schmerzes seine Tochter seit ihrer Heirath nicht hatte wiedersehen wollen, begab sich Regina täglich zu ihrem Vater und erbat, aber vergeblich, an der Thür die Erlaubniß, ihn besuchen zu dürfen; jeder abschlägigen Antwort setzte sie geduldige Hoffnung entgegen, und ohne jemals der Zurückweisungen satt zu werden, stellte sie sich immer am folgenden Tage, ehrfurchtsvoll und ergeben wie früher, wieder ein.


 Was den Selbstmord des Robert von Mareuil und die Vermählung Regina’s mit dem Fürsten anbetraf, so wurden dem Claudius diese Thatsachen nach dem Gerede der Leute vom Capitain Just auf folgende Weise erklärt:


 Fräulein von Noirlieu, die Herr von Mareuil von Kind auf geliebt, habe ihm versprochen gehabt, nie einem Anderen als ihm anzugehören, indessen hätten die Entfernung, die Abwesenheit und das vollkommene Stillschweigen des Grafen, vielleicht auch unbestimmte Gerüchte über sein müßiggängerisches und verschwenderisches Leben bei Regina diese erste Liebe erkalten machen.


 Der Baron von Noirlieu, dem es darum zu thun gewesen, seine Tochter sobald als möglich zu verheirathen, da ihr Anblick ihm drückend gewesen, habe ihr mehre Partieen vorgeschlagen, unter anderen den Fürsten von Montbar und den Grafen Duriveau. Habe nun trotz der unglaublich dringenden Empfehlungen ihres Vaters, Regina den Herrn Duriveau beharrlich ausgeschlagen, ohne darum den Anträgen des Fürsten mehr Gehör zu schenken, so hätten doch die persönlichen Vorzüge und der Geist des Fürsten von Montbar einigen Eindruck auf sie gemacht. Um diese Zeit habe Herr von Mareuil Regina an ihr feierliches Versprechen erinnert; die ritterliche Treue dieses jungen Mädchens, der Anblick und wahrscheinlich der Briefwechsel mit Dem, welchen sie seit der Kindheit geliebt, hätten ihren Entschluß festgestellt. Sie habe ihrem Vater erklärt, sie wolle Robert von Mareuil heirathen. Aber der Baron von Noirlieu sei bei allen Bitten seiner Tochter unbeugsam geblieben. Plötzlich habe man den Selbstmord des Robert von Mareuil erfahren, der noch unerklärt und für alle Welt unerklärlich sei. Freilich konnte ihn Niemand erklären, als Regina, ich und die Mitschuldigen von Robert’s lichtscheuen Anschlägen. Darauf hätten denn Herr Duriveau und Herr von Montbar, nachdem die Macht der Umstände sie auf kurze Zeit fern gehalten, ihre Bewerbungen aufs Neue begonnen. Sie sei immer aufrichtig geblieben, und so hätte sie dem Grafen Duriveau ihre tiefe Abneigung nicht verschwiegen und zu Herrn von Montbar gesagt: da mich ein heiliges Versprechen band, mußte ich Ihre Hand ausschlagen, in Folge einiger traurigen Ereignisse bin ich frei geworden — ich nehme jetzt Ihre Hand an, und Sie können auf ein treues und Ihrer würdiges Herz rechnen. Der Fürst, der Regina leidenschaftlich geliebt, habe es dahin gebracht, den Widerstand des Baron von Noirlieu zu beseitigen, der noch immer auf der Seite des Herrn Duriveau gestanden, und zum rasenden Verdruß des Letzteren habe die Vermählung stattgefunden.


 Ein halbes Jahr lang, so fuhr der Capitain fort, schien die Fürstin von Montbar die glücklichste Frau zu sein, aber nach Verlauf dieses Zeitraums trat zwischen dem Fürsten und seiner Frau auf einmal eine große Kälte ein, diese verfiel in tiefen Trübsinn, die den Doktor Clément schmerzlich beunruhigte, auch der Fürst erschien seit einiger Zeit düster und aufgeregt; denn er liebte sie, wie man sagte, leidenschaftlich. Auf diese Niedergeschlagenheit folgte bei ihm eine, man wußte nicht zu sagen, ob wirkliche oder erheuchelte, Gleichgültigkeit.


 Die Gesundheit der Fürstin ward immer wankender, als sich, ungefähr zwei Monate vor dem Tode des Doktor Clément, in den Lebensgewohnheiten der Frau von Montbar eine außerordentliche Veränderung bemerkbar machte. Diese hatte seit langer Zeit zurückgezogen und in fast vollkommener Einsamkeit gelebt, plötzlich suchte sie rauschende Festlichkeiten auf — jung, geistreich, liebreizend, wie sie war, wurde die Fürstin von Montbar bald eine der gesuchtesten Frauen in Paris, die Courmacher stritten sich um die geringsten Gunstbezeugungen von ihr, aber von übler Nachrede blieb Regina’s Lebenswandel fortwährend verschont.


 Nachdem auf diese Weise in unseren Gesprächen die Lage der Fürstin von Montbar klar und bündig herausgestellt war, billigte Claudius Gérard nicht nur meinen Entschluß, sondern er bestärkte mich noch in ihm. Ich müßte, meinte er, die Aufgabe der Reginen unbekannten Vorsorge für sie bis zu Ende verfolgen, zumal da mir diese Vorsorge nicht nur von meinen eigenen Gefühlen anbefohlen, sondern auch durch den letzten Wunsch des Doktor Clément zur Pflicht gemacht sei, dessen großmüthige Güte mich für alle Zukunft vor Noth und Mangel gesichert habe.


 »Wenn diese Ausgabe einmal gelöst worden, so weit es bei Dir wird gestanden haben, sie zu lösen,« sagte Claudius beim Abschied, »so kommst Du wieder zu mir, dann trennen wir uns nicht wieder, und da Du das wünschest, so magst Du an diesem Lehrerberufe theilnehmen, der mir, vermöge der Ergebnisse, die ich erziele, täglich lieber wird. Wenn Du einen Zweifel hast wegen des Benehmens, das Du einzuhalten habest, wenn Du irgend eines Rathes bedarfst, so schreibe mir. Mein moralisches und Rechtsgefühl wird, zusammen mit meiner natürlichen Liebe zu Dir, gewiß meine Rathschläge zu Deinem Besten leiten.«


 Gestärkt durch Claudius Gérard’s Billigung meines Auftretens und die Hoffnung, an ihm eine moralische Stütze zu haben, verließ ich ihn mit neuem und festem Glauben an meine Bestimmung, zunächst die Aufgabe zu lösen, die sich mir von selbst dahin zusammenfaßte:


 Die Rache des Grafen Duriveau zu vereiteln.


 Regina die Liebe ihres Vaters wiederzuerwerben.


 Zur Wiederherstellung des Rufes ihrer Mutter beizutragen.


 Den Fürsten mit ihr auszusöhnen.


 Endlich die Fürstin Montbar glücklich, vollkommen glücklich zu erblicken.


 Eine ungeheure, unlösbare Aufgabe, wenn ich an die wenigen Hebel dachte, die ich, in meiner niedrigen, unbemerkten, untergeordneten Stellung, in Bewegung sehen konnte! Und doch vielleicht eine lösbare Aufgabe, wenn ich dem Glauben an meine Liebe vertrauen durfte, der wie der Glaube, von dem die Bibel spricht, Berge zu versetzen im Stande war.
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 Sechstes Kapitel.

 Kammerdiener.


 Ich kam nach Paris zurück . . . 


 Die Empfehlung des Doctor Clément, die dieser durch seinen Sohn an den Fürsten übermacht hatte, hatte so viel Wirkung gehabt, daß bei meiner Rückkehr aus Claudius Wohnort der Capitain Just mich benachrichtigte, der Haushofmeister des Fürsten habe Befehl, mich, sobald ich nach Paris zurückgekehrt sein würde, unter die Dienerschaft des Hauses aufzunehmen und dem Fürsten vorzustellen.


 Ich überzeugte mich bald, daß der Doktor Clément mein Geheimniß gewissenhaft bewahrt; denn an der Art und Weise, wie der Capitain Just mir meine Aufnahme in das Haus des Fürsten ankündigte, sah ich, daß er von dem ernsten Interesse, das mich dazu bewogen, um eine Verwendung in diesem Sinne zu ersuchen, keine Ahnung hatte; er schien in mir nichts als einen Bedienten zu sehen, der sehr froh sei, eine gute Stelle zu bekommen.


 Endlich war der Tag da, den ich so lange und so ungeduldig ersehnt; ich war im Begriff, die Hoffnung verwirklicht zu sehen, die mir bis dahin wie ein Traum vorgeschwebt — ich sollte mit Regina unter einem Dache wohnen!


 Ich kann’s nicht beschreiben, mit welchem Herzklopfen ich zum ersten Mal an die Thür des Hôtel Montbar klopfte. Ich fragte nach dem Haushofmeister, dieser las ein paar Zeilen, die ich ihm vom Capitain Just zu meiner Legitimation mitbrachte, und sagte mir, ich solle mitkommen zur Fürstin.


 Nachdem er an die schöne Thür eines kleinen Salon geklopft, führte er mich hinein und sagte zu Regina, die gerade schrieb:.


 »Hier ist der Kammerdiener, den die Frau Fürstin erwarteten.«


 »Schön,« sagte sie, ohne steh im Schreiben stören zu lassen und ohne mich anzusehen.


 Der Haushofmeister entfernte sich, ich blieb mit meiner künftigen Herrin allein.


 Die Fürstin war in einen Morgenrock von orangenfarbigem Kaschemir mit Palmblättern gekleidet, der ihren schlanken, dianenhaften Wuchs hervorhob; ihr herrliches, schwarzes Haar, das von Natur lockig war, schlang sich in einer großen Flechte um ihren Hinterkopf, und ihr kleiner Fuß streckte sich in einem Pantoffel von silbergesticktem Maroquin unter den Falten ihres Gewandes hervor; der ziemlich weite Aermel des letzteren ließ den Anfang eines weißen, elfenbeinglatten Armes sehen, so wie das feine Gelenk ihrer zierlichen Hand.


 Ein lieblicher Duft erfüllte diesen Salon, der mit grünem Damast mit goldenen Gesimsestäbchen tapeziert war. Der Schreibtisch der Fürstin lag gleichsam in einem Blumenwäldchen; denn er — war von einem halbkreisförmigen Blumengestell umgeben, das auf dem Teppich stand; außerdem war hier und da im Zimmer noch eine große Menge von Blumen vertheilt, die in Gläsern und prächtigen Porzellanvasen auf mancherlei äußerst kostbaren Geräthstücken standen.


 Nie in meinem Leben hatte ich eine solche Menge seltener Blumen beisammen erblickt, noch eine so geschmackvoll reiche Einrichtung gesehen. Das Licht drang in dieses Wohnzimmer durch einen Atlasvorhang, auf welchen bunte Vögel gemalt waren. Dieses geheimnisvolle Halbdunkel und das tiefe Schweigen, das in dem Zimmer herrschte, das auf der Gartenseite lag, der sanfte Duft der Blumen und der Wohlgerüche, die Regina*s Haar oder Kleidung ausströmen mochte, und — warum soll ich’s verschweigen? — der Anblick dieser Frau, die so schön war, und die ich in meiner Armuth und Niedrigkeit so lange schon anbetete — alles Das versetzte mich in eine Art von Trunkenheit, zog mir eine Art von Schwindel zu.


 Als Regina mit ihrem Briefe zu Ende war, zeigte sie auf einen Wachsstockhalter von vergoldetem Silber, der auf ihrem Tische stand, und sagte:


 »Wollen Sie so gut sein, mir den Wachsstock da anzuzünden — auf dem Kamin finden Sie Papier dazu.«


 Ich gehorchte dem Befehl der Fürstin, nahm an dem angegebenen Orte aus einer kleinen porcellanenen Büchse eine Art von langem Fidibus von Rosapapier, hielt ihn an die Flamme des Kamins und zündete den Wachsstock an.


 »Ich danke Ihnen,« sagte die Fürstin in ihrem sanften, gütigen Tone.


 Dann setzte sie, ohne auf mich zu sehen, während sie den Brief versiegelte und die Adresse darauf schrieb, hinzu:


 »Sie heißen Martin?«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 »Der Herr Doctor Clément, der zu den von mir am meisten geliebten und hochgeachteten Menschen gehört hat,« sagte die Fürstin mit sanft gerührter Stimme zu mir, »hat Sie mir so dringend empfohlen, daß ich Sie mit vollem Vertrauen in meine Dienste nehme.«


 »Ich werde mich bemühen, mich der Gewogenheit der Frau Fürstin würdig zu machen,« sagte ich mit einer Verbeugung.


 Regina verließ, als sie ihren Brief geendigt hatte, ihren Schreibtisch und setzte sich in einen Lehnstuhl am Kamin; sie stützte sich mit dem Ellenbogen auf die Seitenlehne und richtete, wahrscheinlich um meinen Gesichtsausdruck zu prüfen, einen kurzen, durchdringenden, wenn auch etwas befangenen Blick auf mich; ihr großes, feuchtes, schwarzes Auge traf auf diese Weise auf das meinige, das ich sogleich niederschlug — aber ich konnte es nicht hindern, daß mir das Blut heftig in’s Gesicht stieg.


 Ich schrak innerlich zusammen bei dem Gedanken, daß die Fürstin dieses ungeschickte Erröthen bemerkt haben könnte; glücklicherweise war das nicht der Fall, wenigstens fuhr sie alsbald fort:


 »Vor allen Dingen muß ich Ihnen die Bedingungen mittheilen — Sie bekommen tausend Francs Lohn — ist Ihnen das recht?«


 [image: ]


 »Ja, Frau Fürstin.«


 »Dazu natürlich Kleidung und freie Station — und, wenn ich, was ich hoffe, mit Ihnen zufrieden bin, so wird Ihr Lohn nächstes Jahr erhöht.«


 »Ich werde mein Möglichstes thun, der Frau Fürstin zu genügen.«


 »Das wird Ihnen nicht schwer werden. Ich fordere nichts von Ihnen als Pflichteifer und Genauigkeit im Dienst,« sagte die Fürstin wohlwollend zu mir.


 »Ich fürchte nur, daß ich nicht sogleich wissen werde, worauf es bei der Bedienung der Frau Fürstin ankommt.«


 »Das ist ganz einfach — was ich von Ihnen verlange ist Dies: Sie haben dieses Wohnzimmer und die beiden Säle, die vor ihm liegen, in Ordnung zu halten. Sie müssen darauf sehen, daß mein Blumengestell und meine Blumenvasen immer voll frischer und geschmackvoll angeordneter Blumen sind — zu diesem Zwecke müssen Sie sich mit meinem Kunstgärtner in Verbindung setzen. Dann haben Sie die Porcellanvasen und Kunstgegenstände, welche Sie auf diesen Tischen sehen, vorsichtig von Staub zu reinigen und die Gemälde in diesem und den anderen Zimmern dann und wann leise mit dem Schwamme abzuwaschen, endlich bringen Sie mir mein Frühstück hierher, und Nachmittags halten Sie, wenn ich nicht ausfahre, sich im Wartesaal auf, um etwaige Besuche bei mir anzumelden. Fahre ich aus, so besorgen Sie unterdessen die Aufträge, die ich Ihnen gegeben — sind dergleichen nicht vorhanden, so sind Sie Herr Ihrer Zeit. Außerdem warten Sie zusammen mit dem Haushofmeister und dem Kammerdiener des Fürsten von Montbar bei Tische auf. Bin ich Abends zu Hause, so bleiben Sie im Wartesaal, fahr ich aus, so ist die Zeit die Ihre. Das ist’s so ziemlich Alles, was ich von Ihnen verlange.«


 »Am guten Willen werde ich es wenigstens nicht fehlen lassen, Frau Fürstin.«


 »Davon bin ich überzeugt — wissen Sie sich in irgend etwas nicht zu rathen, so wenden Sie sich an den Haushofmeister oder an Mademoiselle Juliette, mein Kammermädchen, diese werden Sie dann schon von Dem unterrichten, was Ihnen etwa unbekannt ist. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie Herr von Montbar darauf hält, daß unter den Dienstleuten das beste Vernehmen herrscht — ich zweier nicht daran, daß Sie von sanfter und gefälliger Gemüthsart sind. Sagen Sie mir — Sie können lesen und schreiben?«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 »Auch rechnen?«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 »Dann wird Ihnen obliegen,« jeden Monat mit gewissen Lieferanten, deren Verzeichnis ich Ihnen geben werde, abzurechnen, und ebenso geben Sie mir auch jeden Monat ganz regelmäßig Ihr Auslagenbuch — ich habe nicht gern unbezahlte Rechnungen.«


 »Ich werde den Befehlen der Frau Fürstin gemäß verfahren.«


 »Nun — ich hoffe, daß Sie lange bei mir bleiben werden, und daß ich Ursache haben werde, mit Ihnen zufrieden zu sein.«


 »Die Frau Fürstin können versichert sein, daß ich dazu Alles thun werde, was in meinen Kräften steht.«


 »Also morgen fangen Sie an, Ihren Dienst bei mir zu versehen. Den heutigen Tag mögen Sie dazu anwenden, sich mit der Hausordnung bekannt zu machen — und diesen Brief bringen Sie wohl an seinen Bestimmungsort.«


 Und Regina gab mir den Brief, den sie so eben geschrieben.


 »Muß ich auf Antwort warten, Frau Fürstin?«


 »Ja — Sie bringen selbst den Brief hinauf und warten im Vorzimmer. Aber im Fall Madame Wilson — so heißt die Dame, an die ich schreibe — nicht zu Hause sein sollte, so lassen Sie den Brief da.«


 Nach einer Pause fuhr die Fürstin fort:


 »Sagen Sie mir, Martin, es versteht sich, daß, wenn ich ausfahre, Sie mich niemals begleiten, das ist Sache der Livreebedienten. Da es sich indessen zufällig einmal machen könnte, daß ich von Ihnen begleitet zu werden wünschte — so will ich Ihnen das noch hiermit im Voraus gesagt haben. Uebrigens werden Sie in diesen seltenen Fällen eben so wenig Livree tragen, wie dies für gewöhnlich der Fall ist.«


 »Ich werde zu jeder Zeit bereit sein, den Befehlen der Frau Fürstin nachzukommen — das ist meine Pflicht.«


 »Ach, ich vergesse,« versetzte Regina, und ihr Gesicht nahm auf einen Augenblick einen schmerzlichen Ausdruck an. — Ein für alle Mal — und ohne daß ich nöthig habe, diesen Befehl zu wiederholen — Sie müssen jeden Morgen recht zeitig hingehen und sich nach dem Befinden des Herrn Baron von Noirlieu, meines Vaters, erkundigen.«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 Dann zeigte sie mir, als wollte sie die traurigen Gedanken verscheuchen, die bei dem Befehl, den sie mir zuletzt gegeben, in ihr aufsteigen mochten, oder als wollte sie mir ihre Gemüthsbewegung nicht merken lassen, einen Strauß weißer Daphnen, der in einer kleinen Schale aus venetianischem Glase stand, die mit Edelsteinen beseht war und sich auf einem Tische von Rosenholz befand, wo ich außerdem ein gesticktes Taschentuch, ein offenliegendes Buch und eine angefangene Stickerei bemerkte.


 »Ich bin eine große Liebhaberin von dem Duft der Daphne,« sagte die Fürstin zu mir, »Sie müssen sich mit meinem Kunstgärtner dahin verständigen, daß ich jeden Morgen in dieser Schaale einen frischen Blüthenzweig von diesem Strauche vorfinde.«


 Frau von Montbar schwieg aufs Neue einen Augen- blick; dann versetzte sie mit einem gewissen Zaudern:


 »Der Doctor Clément hat mir geschrieben, und sein Sohn hat es mir wiederholt, Sie wären die Ehrlichkeit selbst. Ich weiß auch, mit welcher muthigen Selbstaufopferung Sie mit Gefahr Ihres Lebens mit einem Verbrecher gerungen, der bei Ihrem Herrn eingedrungen war, um ihn zu bestehlen.«


 »Damit hab ich nur meine Pflicht gethan, Frau Fürstin.«


 »Das wohl, aber Derer, die so wacker ihre Pflicht erfüllen, sind wenige. Mit Einem Worte, das Gute, was ich von Ihnen gehört habe, läßt mich vermuthen, daß Sie neben diesen beiden vortrefflichen Eigenschaften, aufopfernder Treue und Redlichkeit, noch eine dritte besitzen — Verschwiegenheit?«


 Und die Fürstin richtete aufs Neue einen festen, durchdringenden Blick auf mich.


 Ich hatte bei dieser ersten Zusammenkunft mit Regina eine gefährliche Klippe zu vermeiden, nämlich, daß ich in meiner Sprache, und ich muß selbst hinzusetzen, in meiner Gefühlsweise über meinem Stande zu stehen schiene. Doch fielen mir zum Glück prächtige bedientenhafte Ergebenheitsversicherungen ein. Ich mußte aber beständig sorgfältig auf mich Acht haben und besonders der gefährlichen Versuchung, mich in den Augen der Fürstin interessant zu machen, unbeugsamen Widerstand leisten; denn Alles war für meine Pläne verloren, sobald sie in mir etwas Anderes sah, als einen einfachen, ehrlichen und diensteifrigen Bedienten.


 Jetzt dachte also die Fürstin, da sie mich fragte, ob sie auf meine Verschwiegenheit zählen könne, ohne Zweifel daran, mich mit irgend einer Besorgung, die ihr Zartgefühl berührte, zu beauftragen. Die Hoffnung, auf diese Weise bereits einen Beweis ihres Vertrauens zu erhalten, machte mich glücklich, gleichwohl antwortete ich im Tone aufrichtiger Einfalt, wobei ich ein Bisschen Verwunderung zu zeigen suchte:


 »Die Frau Fürstin wollen sagen, daß ich von Ihren Aufträgen nur Ihnen selbst Rechenschaft ablegen soll? «


 »Was ich sagen will, ist Dies,« versetzte die Fürstin mit einem Anflug von Verlegenheit, »es laufen bei mir bisweilen Hilfsgesuche ein, und wenn das Unglück der Art ist, daß es Mitleid verdient — aber leider gibt es auch erheucheltes Unglück oder selbstverschuldetes — so thu’ ich gern das Meinige, da möchte ich Sie nun beauftragen, dann und wann Nachweisungen über die Personen, welche mich um Almosen, angehen, einzuziehen; zu dem Zwecke müssen Sie sich mit den Thürhütern, den Nachbarn und dergleichen in Verbindung setzen. Verstehen Sie, was ich von Ihnen in solchen Fällen verlange?« setzte die Fürstin hinzu, nicht ohne einen leisen Zweifel in meine Einsicht zu sehen, wie es mir schien, »verstehen Sie mich wohl?«


 »Ja, Frau Fürstin, und ich werde es mir angelegen sein lassen, der Frau Fürstin zuverlässige Nachweisungen an die Hand zu geben.«


 Nachdem die Fürstin einen Augenblick nachgedacht, e sagte sie zu mir:


 »So will ich Ihnen gleich heute einen Auftrag der Art geben.«


 Und damit zog sie aus der Schieblade des kleinen Tisches von Rosenholz, der neben ihr stand, ein Papier, überlas es und fragte mich:


 »Kennen Sie die Straße du Marché-Vieux?«


 »Nein, Frau Fürstin.«


 »Sie muß in der Gegend der Straße d’ Enfer sein.«


 »Ich will sie schon auffinden, Frau Fürstin.«


 »Nun wohl — in Nr. 11 der Straße du Marché-Vieux wohnt eine unglückliche Witwe, Namens Lallemand — sie ist gelähmt und außer Stande, vom Bette aufzustehen. Ihre Tochter, die elf oder höchstens zwölf Jahre alt sein mag, ist schon zweimal hier gewesen, um meine Hilfe für ihre Mutter in Anspruch zu nehmen. Dieses kleine Mädchen hat mich so angesprochen, daß ich ihr etwas gegeben habe.


 Vorgestern war sie wieder hier; sie bat mich, zu ihrer Mutter zu kommen, indem diese, wie sie sagte, mir etwas zu vertrauen hätte, was für sie äußerst wichtig sei, aber da sie das Bette nicht verlassen, auch nicht schreiben könne, und ein Kind von dem Alter ihrer Tochter in einer so wichtigen Besorgung nicht beauftragen wolle, so sei sie genöthigt mich zu bitten, daß ich zu ihr kommen möge. Ich hab’ es ihr versprochen und werde morgen hingehen — nur möcht’ ich, daß Sie, da das Mädchen mir gesagt hat, Wagen konnten in dieses Gäßchen eines schlechten Stadtviertels kaum hinein, wo außerdem das Erscheinen meines Wagens Aufsehen erregen würde, was mir sehr unangenehm wäre, sogleich nach der armen Frau gehen, um zu erfahren, in welchem Stockwerk sie wohnt, um mir auf diese Weise wenigstens die Verlegenheit zu ersparen, sie in dem Hause zu erfragen, wo es, wie mir das Kind sagt, keinen Thürhüter gibt.«


 »Soll ich der Frau den Besuch der Frau Fürstin auf morgen ansagen?«


 »Ja, das macht sie gleich im Voraus glücklich. Sagen sie ihr, ich werde morgen früh um neun oder zehn bei ihr sein,« feste die Fürstin hinzu, nachdem sie einen Augenblick nachgedacht.


 »Wünschen die Frau Fürstin, daß ich über die Frau sonst noch Erkundigung einziehe?«


 »Diesmal ist’s unnöthig — ich glaube Alles, was mir ihre kleine Tochter gesagt hat — ein Kind in diesem Alter kann nicht in solchem Grade lügenhaft oder betrügerisch sein.«


 Bei dieser Betrachtung Regina’s hätte ich, von s der Erfahrung belehrt, daran denken sollen, daß, ach, die Sittenverderbniß nur allzu oft selbst die Kindheit ergreift! Aber ich war weit entfernt zu glauben, daß diese Lockspeise, die man Regina’s edler Seele hingeworfen, eine schreckliche Schlinge, einen teuflischen Anschlag verberge.


 Ich werde nur allzubald zu dieser traurigen Enthüllung gelangen.


 »Nehmen Sie, hier ist die Adresse der armen Frau,« sagte Regina zu mir und gab mir einen Zettel. »Geben Sie zuerst meinen Brief bei der Witwe ab, dann besorgen Sie diesen andern Auftrag.«


 In dem Augenblick, da ich mich entfernen wollte, setzte die Fürstin mit großem Wohlwollen und voll Würde hinzu:


 »Sie verdanken es den angelegentlichen Empfehlungen des Doctor Clément, daß ich Ihnen gleich am ersten Tage einen Beweis meines Vertrauens gebe, ich hoffe, Sie werden sich dessen durch Diensteifer und Verschwiegenheit werth machen.«


 »Ich werde Alles thun, was in meinen Kräften steht, um den Anforderungen der Frau Fürstin zu genügen.«


 Und damit verließ ich das Zimmer der Frau von Montbar.


 Es ist mir unmöglich, den tausend Gedanken, die mir in Folge meiner ersten Zusammenkunft mit Regina durch den Kopf gingen, Worte zu geben; mich befiel eine so heftige, geistige Aufregung, daß ich eilig auf meine Stube ging, um mich zu sammeln und die Kaltblütigkeit wieder zu gewinnen, die erforderlich war, um die Blicke meiner neuen Kameraden zu ertragen, ohne verlegen zu werden.


 Der schreckliche Eindruck, welcher zuerst alle andern beherrschte, und über den ich mich selbst nicht täuschen mochte, so sehr erschrak ich über ihn, war ein Gefühl leidenschaftlicher, glühender, selbst sinnlicher Liebe, dergleichen ich bis jetzt für Regina nicht empfunden. Bis dahin war mir Regina immer in ernster und strenger Gestalt, mit einem Heiligenschein der Kindesliebe umgeben, als Angehörige eines höheren Lebenskreises — sie so hoch, ich so niedrig und fern von ihr — erschienen, daß sie als Weib, als junges, schönes, reizendes Weib auf mich nicht hatte wirken können.


 Ich unterlag unter diesen süßen und doch fürchterlichen Gesichten — mir ward einen Augenblick Angst, meine Entschlossenheit verließ mich, ich sah eine Zukunft voll namenloser Qualen vor mir, die ich nicht geahnt hatte. Der schöne Traum, unter demselben Dache mit der Fürstin zu wohnen, beständig die Annehmlichkeit einer Art von Vertraulichkeit zu genießen, die fast nothwendig durch meine Dienstverhältnisse herbeigeführt wurde, die Seligkeit bei dem bloßen Gedanken, sie jeden Tag zu sehen und zu sprechen, das unendliche Glück, daß ich zu mir selbst sagen könnte, sie sei meine Herrin, ich gehöre ihr mit Leib und Seele an: alle diese schönen Phantasien wurden in dem Augenblick, wo ich die Wirklichkeit in’s Auge faßte — ein Bedienter, der rasend in seine Herrschaft verliebt ist — entsetzlich; denn eine solche Leidenschaft, eben so verrückt wegen ihrer Lächerlichkeit an sich, wie wegen der Schande, die sie dem geliebten Gegenstande machte, sie wird von der Frau unwissentlich beständig angereizt und angeschürt; denn so zurückhaltend man auch sein mag, vor seinem Bedienten macht man doch so wenig Umstände!


 Und das war noch nicht Alles: Ließ ich mir die mindeste Gemüthsbewegung merken, oder mich auf einem Blick, einem verstohlenen Erröthen, einer kleinen Unsicherheit der Miene, einem unerklärlichen Erzittern betreffen, so konnte es nicht nur zur Folge haben, daß ich mit Schimpf und Schande aus dem Hause gejagt wurde, sondern ich büßte auch auf immer die Gelegenheit ein, der Fürstin einen erheblichen Dienst zu erweisen, und ich hatte doch schon, obgleich sie nichts davon wußte, auf ihr Leben einen so bedeutenden und heilbringenden Einfluß ausgeübt, daß ich wohl hoffen konnte, daß meine Ergebenheit gegen sie auch ferner Früchte tragen werde.


 Wenn ich mir einen solchen Ausgang vorstellte, war mein Muth noch einmal im Begriff, mich zu verlassen; dann überwand ich diese feige Angst, dachte an die Ermahnungen, die der Doctor Clément auf, seinem Sterbebette an mich gerichtet, an Claudius Gérards ermuthigende Zusprache, und entschloß mich, meine Aufgabe nicht aus den Augen zu lassen und muthig weiter zu ringen, und indem ich endlich meine gegenwärtige Lage, so schwierig sie sein mochte, mit meinem früheren Elend verglich, als ich, des Hungerns und Frierens müde, in dem Keller, wo ich mich lebendig begraben, den Tod erwartete, erhoffte, so war es mir, als hörte ich mir von Claudius Gérard’s ernster Freundesstimme meine unwürdige Schwachheit als eine Versündigung gegen die besseren Tage vorwerfen, die mir die Vorsehung in letzter Zeit hatte zu Theil werden lassen.


 


 Die Stunde des Frühstücks schlug und führte mich mit meinen neuen Kameraden zusammen, dem Haushofmeister, dem Koch, dem Kammerdiener des Fürsten und den beiden Kammerfrauen der Fürstin. Die Livree- und Stallbedienten aßen bei dem Thürhüter des Hôtels. Ich fand bei meinen Dienstgenossen einen herzlichen Empfang, Mademoiselle Juliette, erste Kammerfrau der Fürstin, schlug sogar vor, den Abend zur Feier meiner Ankunft in ihrer Stube zum Thee zusammen zu kommen, doch konnte ich an der Zurückhaltung und an der Bedeutungslosigkeit, die in den Gesprächen bei dieser ersten gemeinschaftlichen Mahlzeit herrschten, leicht bemerken, daß die Leute mich noch nicht recht als einen Bekannten ansahen. Ich hielt es für vortheilhaft und klug, den guten Kameraden zu spielen und meinen Tischgenossen anzubieten, wenn sie etwas zu besorgen hätten, es, wenn ich die Aufträge der Fürstin besorgen ginge, mit auszurichten. Mademoiselle Juliette, die Kammerfrau, machte davon Gebrauch und bat mich, da ich doch einen Brief an Madame Wilson, die vertraute Freundin der Herrin, abzugeben hätte, Mademoiselle Isabeau einzuladen, wenn sie den Abend frei hätte, mit uns Thee zu trinken.


 Ich ging also zuerst zu Madame Wilson. Sie bewohnte ein sehr glänzendes Haus in der Louvrestraße, wo auch das Geschäftslocal des Herrn Wilson, eines reichen amerikanischen Banquiers, befindlich war. Der Bediente, der mich im Vorzimmer annahm, sagte mir, Madame Wilson sei ausgegangen; ich gab ihm den Brief meiner Herrschaft und bat ihn, mich zu Mademoiselle Isabeau, dem Kammermädchen, bringen. Ich fand das junge Mädchen mit Näharbeit beschäftigt.Sie war weit entfernt, schön zu sein, aber sie war schlank und zierlich gewachsen, hatte prächtiges Haar und eine gewisse Feinheit des Betragens.


 Da ich erfahren, Madame Wilson sei vertraute Freundin der Fürstin, so schien es mir angemessen mit Mademoiselle Isabeau ein Gespräch anzuknüpfen, die sich dazu auch sehr bereitwillig finden ließ; denn sie schien mir ganz besonders gesprächig zu sein.


 »Ich habe den Auftrag, Mademoiselle,« sagte ich zu ihr, »Sie zu bitten, heut Abend zu Mademoiselle Juliette zum Thee zu kommen.«


 »Mit großem Vergnügen, mein Herr,« sagte Mademoiselle Isabeau verwundert. »Sehen Sie sich gefälligst. Aber ich habe nicht das Vergnügen —«


 »Ich bin kürzlich als Kammerdiener der Frau Fürstin von Montbar angetreten und brachte so eben einen Brief meiner Herrschaft an Madame Wilson.«


 »Ah, sehr wohl, mein Herr, das ist etwas Anderes. Madame ist ausgegangen und kommt erst um vier oder fünf Uhr wieder. Grüßen Sie Juliette von mir und sagen Sie ihr, da Madame heut Abend in’s Theater und auf den Ball geht — ich glaube sogar mit der Fürstin — so werde ich, wie ich hoffe, meinen Abend für mich haben. Das ist hübsch von Juliette, daß sie an mich gedacht — meine neue Freundin.«


 »So! — Sie kennen also Mademoiselle Juliette noch nicht lange?«


 »Ach Gott, nein! Unsere Freundschaft ist nicht älter als die unserer Herrschaften. Madame hat mich mehre Male zu der Fürstin geschickt, und so habe ich mit Juliette Bekanntschaft gemacht.«


 »Ich glaubte, Madame Wilson wäre die vertraute Freundin meiner Herrschaft.«


 »Gewiß — aber man kann vertraut sein, ohne sich darum schon lange zu kennen — und dann, sehen Sie — es ist nicht, um meine Herrschaft zu loben — aber wäre sie nicht gewesen, so wäre die Fürstin —«


 »So wäre die Fürstin?«


 »Nun ja, sehen Sie, wär’s so fortgegangen, so wär’ sie seht vielleicht vor Kummer schon todt.«


 »Wahrhaftig!« rief ich — dann setzte ich hinzu — »Sie können sich denken, Mademoiselle, daß ich erstaunen muß — ich bin ganz kürzlich erst in’s Haus gekommen — aber ich habe doch nicht bemerkt— daß Madame — traurig wäre.«


 »Jetzt ist sie freilich nicht mehr traurig, aber vor zwei Monaten wollte ihr das Herz brechen, glücklicherweise ward sie mit Madame bekannt, und da gewann Alles eine andere Gestalt.«


 »Ihre Herrschaft kann Wunder thun, scheint es.«


 »Das ist wohl möglich, sie ist lebhaft, liebt das Vergnügen eben so sehr um ihrer selbst als um Anderer willen und ist so witzig und fröhlich, daß in ihrer Gegenwart keine Melancholie aufkommen kann. Und so hat sie denn auch der Traurigkeit der Fürstin bald ein Ende gemacht. Jetzt sind sie beständig in glänzenden Gesellschaften und auf Vergnügungspartien. Sehen Sie, heute noch gehen sie, glaub’ ich, zusammen erst in die italienische Oper und dann auf einen Ball.«


 Unser Gespräch ward durch den Eintritt einer englischen Erzieherin unterbrochen, die an der Hand das lieblichste Kind hielt, das ich je gesehen, einen Engel an Schönheit, Frische und Anmuth.


 »Wenn Madame vor mir nach Hause kommt, Mademoiselle Isabeau, so sagen Sie ihr wohl, daß ich mit Mademoiselle Raphaele spazieren gegangen bin — es ist so schönes Wetter.«


 »Sehr wohl, Mademoiselle Brown,« sagte das Kammermädchen.


 »Lebe wohl, liebe Isabeau,« sagte Raphaele und küßte das Kammermädchen zärtlich — »ich will Dir auch einen Kuchen mitbringen.«


 Und damit hüpfte das Mädchen fröhlich fort.


 »Was für ein allerliebstes kleines Mädchen!« sagte ich zu Isabeau.


 »Nicht wahr? Und diese kleine Raphaele ist immer artig und gut, niemals anmaßend — es kann kein so gutes Herz geben. Ja, man kann wohl sagen, wenn die nicht eines Tages einen Mann glücklich macht, so muß er’s selbst nicht sein wollen — die arme Kleine — sie wird nur so gut sein, daß sie ganz wehrlos ist. Sie ist nicht wie Madame! Ei die! Das wollt’ ich meinen.«


 Dieses Gespräch, das mir aus tausend Gründen unendlich interessant war, ward auf’s Neue unterbrochen; Mademoiselle Isabeau ward in die Wäschekammer gerufen; ich hielt es nicht für angemessen noch länger zu bleiben, sondern empfahl mich der Mademoiselle Isabeau; diese sagte zu mir:


 »Also auf Wiedersehen heut’ Abend — Herr — wie heißen Sie, wenn ich fragen darf.«


 »Martin.«


 »Sagen Sie Julietten, Herr Martin, daß ich ihr heut Abend gute Geschichten und ganz warm zu erzählen habe; nicht über meine Herrschaften, Herr Martin — Gott bewahre mich davor — nein, über andere Herrschaften —«


 »Ich verstehe schon,« sagte ich lachend — »das ist wechselseitig — auf diese Weise kommt Jeder ehrlich zu dem Seinigen.«


 »Was können Sie dagegen haben, Herr Martin?« sagte Mademoiselle Isabeau offenherzig, »man sieht, man hört, man erinnert sich dieses oder jenes Umstandes, man vertraut das seinen Freunden als ein Geheimnis an — und weiter hat man keine Verantwortlichkeit.«


 Eine fast untrügliche Ahnung sagte mir, daß mir diesen Abend bei dem Thee, den Mademoiselle Juliette geben wollte, ganz eigene Eröffnungen zu Ohren kommen würden.


 Als ich das Haus der Madame Wilson verlassen, beeilte ich mich, die Straße du Marché-Vieux in der Nähe der Straße d’Enfer zu erreichen, um die arme lahme Frau zu besuchen, welcher die Fürstin von Montbar am folgenden Tage einen Besuch abstatten wollte.
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 Siebentes Kapitel.

 Der Argwohn.


 Ich kam in der Straße du Marché-Vieux an; es ist ein so enges Gäßchen, daß sein Wagen nicht leicht hineinkommen kann. Der Zettel, den mir die Fürstin gegeben, diente mir zum Wegweiser, ich trat in das Haus der lahmen Frau; ein dunkler Gang, in welchem ich kein Thürhüterstübchen sah, führte zu der Treppe, die auch sehr finster war. Um mich zu unterrichten, in welchem Stockwerk Madame Lallemand wohne, klopfte ich an zwei Thüren, die auf den Vorplatz des erstern ausgingen.


 Niemand antwortete mir.


 Ich dachte, diese Wohnungen mochten etwa Tagelöhnern angehören, die jetzt bei der Arbeit seien; ich stieg also in’s zweite Stockwerk und klopfte wieder.


 Dasselbe Schweigen.


 Ziemlich verwundert über diese Menschenleere, ging ich in’s dritte und, wenn man von dem Dache absah, letzte Stockwerk hinauf und klopfte auch hier wiederholentlich ohne Erfolg. Bereits wollte ich fortgehen; denn ich glaubte mich in der Nummer versehen zu haben, als ich Jemand auf die Thür zugehen hörte, und eine Kinderstimme fragte:


 »Wer ist da?«


 »Jemand, der die Madame Lallemand im Auftrage der Frau Fürstin von Montbar besuchen will,« antwortete ich.


 Sogleich ging die Thür auf. Ich sah ein kleines elf- bis zwölfjähriges Mädchen von sanfter und naiver Gesichtsbildung vor mir.


 »Madame Lallemand wohnt also hier?« sagte ich zu ihr und sah mich in dem nackten, verfallenen Raume um, wo eine Treppe ausmündete, die wahrscheinlich zum Boden führte.


 »Ja, mein Herr,« antwortete das Kind, »sie liegt im Bette und kann nicht aufstehen.«


 »Kann ich sie zu sehen bekommen und einen Auftrag von der Frau Fürstin an sie ausrichten?«


 »Ich will sie fragen, mein Herr,« sagte das kleine Mädchen zu mir. Nach einigen Minuten kam sie wieder, machte mir eine Thür auf, und ich trat ein.


 Ein Frauenzimmer, das noch jung zu sein schien, leidend aussah und eine ansprechende Gesichtbildung hatte, lag auf einem schlechten Bett, das in einer Stube stand, die von großer Armuth zeugte. Als ich diesem Frauenzimmer gesagt, sie habe auf den folgenden Tag den Besuch der Fürstin sicher zu erwarten, rannen ihr die Thränen aus den Augen, und mit rührender Freude küßte sie ihre Tochter, dann gab sie ihrer Erkenntlichkeit gegen die Fürstin in so einfachen und rührenden Ausdrücken Worte, daß der Auftritt mich lebhaft rührte, und ich mir selbst das Versprechen that, der Fürstin den vortheilhaften Eindruck, den ihre Schützlingin auf mich gemacht, nicht zu verbergen.


 Wenn ich fest daran denke, daß dies Alles auf Seiten dieses Geschöpfes nur eine Komödie war, hinter der die schändlichste Hinterlist stak, so begreife ich noch immer nicht, wie eine solche unerhörte Heuchelei nur möglich gewesen.


 Ich verließ die Straße du Marché-Vieux so vollkommen befriedigt durch das, was ich gesehen und gehört, baß es mir nicht einmal einfiel, weitere Erkundigungen über die Madame Lallemand einzuziehen; ich vergaß sogar, daß ich mich vorher darüber gewundert hatte, daß in diesem Hause sonst Niemand wohnte, als die Schützlingin der Frau Fürstin.


 Als ich nach Hause zurückgekehrt war, zog ich eine gewählte Kleidung an; ich hatte am Abend bei Tische aufzuwarten. Der Schneider des Fürsten war vortrefflich. Ich legte einen Anzug von feinstem schwarzen Tuch nach dem elegantesten Schnitt an. Als ich angezogen war und mich in dem kleinen Spiegel in meiner Stube im modischen weißen Halstuch, schwarzen, seidenen Strümpfen und glänzenden Escapins mit goldenen Schnallen erblickte, fürchtete ich nicht mehr, von dem Fürsten wieder erkannt zu werden, der nur einmal mit mir gesprochen, und zwar damals, da er halbtrunken sich über die Lumpen lustig machte, mit denen ich bekleidet war.


 Als ich in das Anrichtezimmer des Speisesaales trat, fand ich dort den Haushofmeister und den alten Kammerdiener des Fürsten, Namens Louis, der freundlich zu mir sagte:


 »Ehe Sie den Tisch decken helfen, lieber Freund, sehen Sie vielleicht nach dem Feuer in dem Zimmer der Fürstin? Sie muß bald nach Hause kommen.«


 »Ich hatte nicht daran gedacht,« sagte ich, »ich gehe gleich.«


 »Vergessen Sie auch nicht, wenn Madame nach Hause kommt, an der Thür des Zimmers zu stehen, um sie zu empfangen.«


 »Ich danke Ihnen, Herr Louis, aber wie soll ich’s erfahren, daß Madame nach Hause kommt?«


 »Das ist ganz einfach, einerseits hören Sie doch den Wagen, und dann thut die Glocke in der Loge des Thürhüters davon Meldung. Sie schlägt ein Mal an, wenn der Herr nach Hause kommt, und zwei Mal, wenn’s Madame ist.«


 Ich ging also in’s Zimmer der Fürstin, um nach dem Feuer zu sehen. Ich konnte mich nicht enthalten, innerlich zusammenzuzucken, als ich aufs Neue den eigenthümlichen, süßen, sanften und doch durchdringenden Wohlgeruch dieses Raumes empfand, in welchem Regina sich vorzugsweise aufhielt. Ich muß gestehen, daß ich einen Augenblick meinen Dienst vergaß und gerührt um mich blickte. Ich war noch das bei, diese Blumen, Gemälde, Bücher und das Luxusgeräth, die das innerste Heiligthum der Fürstin ausschmückten, zu betrachten, als ich in einer Gemäldegallerie, die zwischen dem Wohnzimmer, in welchem ich mich befand, und dem Schlafzimmer der Fürstin lag, Jemand gehen hörte.


 In dem Augenblick, als ich mich nach dem Feuer bückte, um nicht unbeschäftigt angetroffen zu werden, trat der Fürst ein; sich stand gebückt und konnte sein Gesicht nicht sehen, aber der Umstand, daß er plötzlich seine Schritte hemmte, bewies mir, daß er darüber betroffen war, hier Jemand anzutreffen. Er machte die Thür der Gallerie hinter sich zu, ich richtete mich auf und grüßte ihn ehrfurchtsvoll.


 »Sie sind der neue Kammerdiener der Frau von Montbar?« sagte der Fürst zu mir, fast ohne mich anzusehen und fast ohne stillzustehen.


 »Ja, mein Fürst.«


 »Gut,« sagte er und ging seines Wege.


 Obgleich ich keine Zeit gehabt hatte, dem Herrn von Montbar in’s Gesicht zu sehen, schien es ihm doch sehr in die Quere zu kommen, daß ihn Jemand hatte aus der Stube seiner Frau kommen sehen, was mir unbegreiflich war. Als er fort war, fiel mein Blick zufällig auf den Tisch, der neben Regina’s Sessel stand, und es kam mir vor, als bemerkte ich unter den Gegenständen, die auf ihm ihren Platz hatten, eine gewisse Unordnung. Die angefangene Stickerei war auf den Fußboden gefallen, ebenso ein Buch, die Schublade stand, ich wußte nicht woher, halb offen, jetzt fiel mir die Ueberraschung und das Erstaunen wieder ein, die der Fürst bei meinem Anblick an den Tag gelegt hatte, und es ward mir klar, der Fürst mochte die Abwesenheit seiner Frau dazu benutzt haben, in den Geräthen dieses Zimmers irgend etwas zu suchen. Ich erschrak bei dem Gedanken, daß diese Neugierde oder dieser Mißbrauch des Vertrauens, wenn er entdeckt wurde, mir beigelegt werden könnte.


 Dieser Gedanke schlug mich ganz nieder, als ich auf dem Hofe des Hôtels einen Wagen rollen hörte; gleich darauf 'erschollen zwei Glockenschläge-


 Den Weisungen Louis gemäß, eilte ich in den Wartesaal, um die Fürstin zu empfangen; ich glaubte es recht zu machen, wenn ich mich tief verbeugte, aber sie sagte gütig zu mir obgleich nicht ohne Lächeln.


 »Ein für allemal — Sie grüßen mich im Hause nicht wieder — nicht wahr?«


 Verlegen über meine Ungeschicklichkeit, stammelte ich eine Entschuldigung, aber Regina sagte zu mir, während sie durch den Saal schritt, der zu ihrem Wohnzimmer führte.


 »Sie sind bei Madame Wilson gewesen?«


 »Ja, Frau Fürstin, aber ich habe sie nicht zu, Hause gefunden.«


 »Dann sagen Sie an der Thür, daß, falls ein Brief von Madame Wilson ankommen sollte, er mir auf der Stelle herausgebracht wird.«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 »Und Madame Lallemand?«


 »Ich habe sie gesehen, Frau Fürstin, sie wohnt im dritten Stockwerk des Hauses, dessen Adresse mir die Frau Fürstin angegeben.«


 »Haben Sie sie davon in Kenntniß gesetzt, daß ich sie morgen früh besuchen werde?«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 »Es herrscht bei ihr gewiß großes— Elend?« sagte Regina theilnehmend.


 »Ja, Frau Fürstin, das äußerste Elend.«


 »Ja, diese Frau flößt gewiß gleich beim ersten Anblick Theilnahme ein?«


 »Ganz entschieden. Sie ist der Mildthätigkeit der Frau Fürstin durchaus werth.«


 »Nun, desto besser, dann —«


 Dann hielt die Fürstin plötzlich inne und sagte zu mir, indem sie auf den kleinen Tisch hinblickte, der neben ihrem Sitze stand.


 »Es ist also in meiner Abwesenheit Jemand hier gewesen?«


 »Ich weiß nicht, Frau Fürstin,« antwortete ich in gedankenloser Verlegenheit; denn ich wußte die Ursache der Betroffenheit auf Seiten der Fürstin nur zu wohl und zitterte vor dem Gedanken, daß ein Argwohn auf mich fallen könnte.


 »Das ist doch seltsam,« sagte Frau von Montbar, drehte sich um und sah mich fest an.


 Ich mag mich getäuscht haben, aber es schien mir, als läse ich in ihrem Gesicht Verwunderung und Mistrauen. Ich ward dermaßen verlegen, daß ich über und über roth wurde, und statt ihr zu sagen, was doch ganz einfach gewesen wäre, daß ich den Fürsten aus dem Gemäldesaal habe kommen sehen, blieb ich stumm und in so gezwungener Aufregung dastehen, als fühlte ich mich schuldig. Da ich aber das Gefährliche meiner Lage fühlte, wollte ich soeben einen gewaltigen Anlauf nehmen, um allen Argwohn von mir abzuwälzen, als die Fürstin trocken zu mir sagte:


 »Bestellen Sie meinen Wagen auf halb neun Uhr — «


 Und die Fürstin trat, nachdem sie sich die Füße einen Augenblick an dem Feuer in ihrem Wohnzimmer gewärmt, in die Gemäldegallerie, die vor ihrem Schlafzimmer lag, und verschwand.


 Aeußerst verdrießlich über meine Unbeholfenheit, ging ich zum Thürhüter hinab, um die Aufträge meiner Gebieterin auszurichten; da die Stalleute beim Herrn Romarin zu essen pflegten, konnte ich hier beide zugleich besorgen.


 Herr Romarin, der weiß gepudert war und in großer Livree dastand und sich überhaupt eine Wichtigkeit zu geben wußte, wie Einer, nahm es auf sich, den Kutscher von dem Willen der Fürstin in Kenntniß zu setzen, und gab mir zwei Briefe, von denen der eine so eben von Madame Wilson gekommen war; mit dem Briefe übergab mir der Thürsteher drei prächtige Ballbouquette, die sorgfältig eingewickelt waren, und sagte zu mir:


 »Das eine dieser Bouquette ist mit dieser Blumenschachtel von dem Burschen des Kunstgärtners der Frau Fürstin gebracht worden — die andern beiden von Ausläufern, welche nicht sagen wollten, von wem sie kämen.«


 Unter den beiden anonymen Bouquetten, die ich hinauftrug, befand sich eins aus prächtigen weißen Lilien und Violettes de Parme.


 Während ich langsam die Treppe hinaufstieg, betrachtete ich diesen geheimnisvollen frischen Blumenstrauß, der einen süßen Duft aushauchte, mit bitterer Trauer; denn er rief mir, in seltsamem Gegensatze die ärmlichen Sträuße aus weißen und blauen Schneeblumen in’s Gedächtnis zurück, die ich, auch auf geheimnißvolle Weise, so viele Jahre hindurch an jedem Jahrestage des Begräbnisses auf das Grab von Regina’s Mutter gelegt hatte, ohne daß das junge Mädchen den Ursprung dieses wohlgemeinten Opfers jemals erfahren. Bei dieser Erinnerung trat mir eine Thräne in’s Auge, die bescheidenen unansehnlichen Blümchen, mit denen meine ungekannte Dienstbeflissenheit ein Grab zu schmücken suchte, waren nur allzusehr ein Bild meiner demüthigen, hoffnungslosen Liebe.


 


 Als ich wieder in das Zimmer trat, fand ich dort ihr Kammermädchen. Sie übernahm es, die Blumen und Sträuße abzuliefern, und ich ging fort, um im Speisesaal die Eßstunde abzuwarten.


 Fast in demselben Augenblick thaten sich auch schon beide Flügel der Thür auf: Der Fürst trat mit seiner Frau ein. Auf ein Zeichen des Haushofmeisters nahm ich hinter dem Stuhl der Fürstin meinen Plan ein.
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 Zum ersten Mal sah ich Herrn von Montbar und seine Frau zusammen. Wenn auch ihre Unterredung durch die Gegenwart der Dienerschaft nothwendig in gewissen Schranken gehalten werden mußte, verdoppelte ich doch meine Aufmerksamkeit, um wo möglich dahinter zu kommen, in welchem Verhältnis sie zu einander ständen; ich hatte mir durch Uebung eine solche Beobachtungsgabe zu eigen gemacht, daß es nur wenig bedurfte, um mich auf die Fährte dessen zu leiten, was ich zu entdecken wünschte.


 Der Fürst kam mir kalt, zerstreut vor und schien gegen seine Frau eine beinahe ceremoniöse Höflichkeit anzunehmen; folgendes war, nachdem sie einige unbedeutende Worte gewechselt, ungefähr ihr Gespräch:


 »Sie gehen heut Abend aus?« sagte der Fürst zu seiner Frau.


 »Ja, in die italienische Oper.«


 »Aber das ist nicht Ihr gewöhnlicher Tag, dünkt mich.«


 »Madame Wilson räumt mir in ihrer Loge einen Platz ein; dann nimmt sie mich mit, und wir fahren zusammen zu Madame von Beaumenil.«


 »Da ist großer Ball, wenn ich nicht irre?«


 »Sie feiert die Einweihung ihres neuen Hôtels, es soll prachtvoll, glänzend eingerichtet sein; kommen Sie nicht einen Augenblick hin?«


 »Gewiß nicht,« sagte der Fürst, »mir ist dieses Zusammentreiben von Menschen zuwider, die dann alle unisono lieben sollen — und der Prunk, der unsinnig ist, wenn er nicht lächerlich ist — oder der, vielmehr unsinnig und lächerlich zugleich ist. Außerdem esse ich heut Abend mit einigen Freunden bei Ocry, und dann fahren wir nach Fontainebleau, wo wir ein paar Tage jagen wollen.«


 »Werden Sie lange dort bleiben?«


 »Wenigstens sechs bis acht Tage — nämlich so lange, wie erforderlich ist, um drei oder vier Jagden anzustellen, da nämlich Hunde und Pferde nur alle zwei Tage eine Jagd machen können.«


 »Das wird eine herrliche Partie sein — sind Ihrer viele?«


 »Nicht- eben — der Marquis von Hervieux und sein Schwager, der Besitzer der Jagd, Blinval, Saints-Maurice, Thionville, ich und Alfred von Dreux, der berühmte Pferdemaler, der bei der Gelegenheit nach der Natur zeichnen wird. Aber bei dem Maler fällt mir ein« — setzte der Fürst hinzu — »wissen Sie wohl, daß ich Sie um Ihre Gemälde beneide? «


 »Sie thun ihnen zu viel Ehre an.«


 »Besonders das neue Seestück von Isabey — schwebt mir beständig vor: — es ist ein Meisterstück.«


 »Es ist allerdings vortrefflich.«


 »So vortrefflich, daß ich’s nicht habe lassen können, während Sie ausgefahren waren, hinzugehen, um es anzusehen.«


 Bei diesen Worten richtete der Fürst, zu meinem großen Erstaunen, auf einen Augenblick die Blicke auf mich, als würde diese Erklärung seiner Anwesenheit in dem Zimmer der Fürstin meinetwegen gegeben. Ich war hoch erfreut über diese Erläuterung; denn sie unterrichtete die Frau von Montbar von dem, was ich ihr ungeschickterweise nicht hatte sagen wollen, daß in ihrer Abwesenheit ihr Mann, in ihrem Zimmer gewesen.


 Auf diese Weise mußte jeder Argwohn, den sie etwa in dem Falle, daß irgend eine Veruntreuung von ihr bemerkt wurde, auf mich hätte werfen können, zu Boden fallen.


 »Es freut mich sehr, daß das Gemälde Ihnen gefällt,« hatte die Fürstin ihrem Gemahl geantwortet, »nur thut es mir leid, daß Sie es nur zu bewundern kommen, wenn ich nicht da bin.«


 Ich weiß nicht, ob diese Worte, die von der Fürstin mit so kalter Höflichkeit betont wurden, als wären sie an einen Fremden gerichtet, dem Fürsten doppelsinnig vorkamen, aber er richtete einen Augenblick lang auf seine Frau einen durchdringenden Blick, dann setzte er hinzu:


 »Wenn Sie zu Hause sind, haben Sie immer viel Besuch, und Sie wissen wohl, im Zimmer einer Frau ist in den Vormittagsstunden nichts fataler als ihr Mann. Aber da einmal die Rede auf Ihre Freunde gefallen ist, sagen Sie, ist der schöne d’Erfeuil noch immer eben so dumm wie schön?«


 »Er ist schöner als je.«


 »Und thut sich d’Hervillier noch immer so bedeutend viel auf sein Singen zu Gute? Bittet er noch immer ganz leise, man möge ihn doch zum Singen auffordern, damit er mit erheuchelter Ziererei kokettieren könne? Wie ihm das steht, dem sechs Fuß hohen Mann, der vierschrötig ist, wie ein Tambourmajor und eine Stimme hat, wie ein Vorsänger in einer großen Domkirche!«


 »Herr d'Hervillier hat's doch weiter gebracht — er singt jetzt, ohne daß man ihn darum bittet.«


 »Das ist der Schrei der Verzweiflung,« sagte der Fürst und fuhr in seinem Spotte fort: »und der ungeheure Dumoulard, der Bruder ihrer vertrauten Freundin,« und Herr von Montbar betonte diese Worte sehr lebhaft, »bietet dieser unverschämt wohlbeleibte Mann noch immer seinen Wagen und seine Loge den schönen Damen an, welche großmüthige Gefälligkeit ihm den Spitznamen Omnibus eingetragen hat?«


 »Herr Dumoulard’s ungeheuerliche Gefälligkeit hat noch ihren alten Ruhm,« antwortete die Fürstin, die mit dem Fürsten an Ironie wetteifern zu wollen schien. Aber es lag in diesem Witzspiel etwas- Bitteres, Kaltes, das von jener sanften, mittheilsamen Heiterkeit, die aus Vertrauen und Zuneigung entsteht, weit entfernt war.


 »Aber um wieder auf seine Schwester zu kommen,« versetzte der Fürst ärgerlich, »wissen Sie wohl, daß man viel — wirklich viel — von Ihrer neuen Freundin spricht.«.


 »Von meiner neuen Freundin?«


 »Ja, von der Madame Wilson.«


 »Das ist ganz einfach, sie ist gerade Mode. Von wem und von was würde man sonst ein Wort sprechen?«


 »Sagen Sie, gibt es — einen Herrn Wilson?« sagte der Fürst fast im Tone unverschämten Spottes.


 Die Fürstin faltete die Augenbrauen ein wenig, und antwortete dann mit gezwungenem Lächeln.


 »Was für eine wunderliche Frage richten Sie da an mich?«


 »Zuvörderst bekommt man ihn niemals zu sehen, diesen Herrn Wilson.«


 »Wenn das Vorhandensein von Ehemännern darum, weil sie niemals in Gesellschaft erscheinen, in Zweifel gezogen werden dürfte,« versetzte Regina, »so werden Sie zugeben müssen, daß das Ihrige ein wenig ungewiß erscheinen könnte — «


 »Ich glaube nicht, oder vielmehr ich hoffe nicht, daß zwischen mir und dem Herrn Wilson irgend ein Vergleich angestellt werden kann,« sagte der Fürst stolz und mit schlecht verhaltenem Aerger; »denn er gehört zu den lächerlichen Gesellen —«


 »Herr von Montbar, erlauben Sie mir, daß ich Ihnen dieses Ananaseis empfehle, es ist vortrefflich,« unterbrach die Fürstin ihren Gemahl, der sogleich begriff, daß die Fürstin diese Art von Unterhaltung in Gegenwart von uns Bedienten nicht fortsetzen wollte, und das Angebotene schicklichkeitshalber annahm; denn er rührte es nicht an und versetzte nach einer kurzen Pause:


 »Als ich vorhin in Ihren Gemächern war, um ihre Gemälde zu bewundern, sah ich auf einem Tische drei bis vier große Folianten. Was hat das zu bedeuten? Werden Sie eine gelehrte Dame?«


 »Es sind Kupferstiche, eine Sammlung von historischen Bildnissen, die mir Herr Just Clément gütigst geliehen. Ich suchte einen Anzug für einen Maskenball, und da hat Herr Just mir gerathen, unter diesen Kupferstichen zu suchen, die von seinem Vater herstammen.«


 »Und wie geht es dem Herrn Just,« sagte der Fürst, nicht mehr in dem spöttischen Tone, mit dem er seine Fragen nach einigen der Bekannten seiner Frau begleitet, sondern ernst und fast zögernd.


 Es fiel mir auf, daß der Fürst von dem Augenblicke an, da er den Namen des Capitain Just ausgesprochen, seine Frau, der er gegenüber saß, nicht aus den Augen ließ und sie zu beobachten schien.


 Regina schien die Beweise ungeduldiger Aufmerksamkeit des Fürsten nicht zu bemerken und antwortete mit vollkommener Unbefangenheit:


 »Herr Just Clément ist noch immer in Trauer über den Tod seines Vaters — aber seine Trauer ist sanft und still. Er ist weit davon entfernt, die Gelegenheit zu vermeiden, von dem, welchen er beweint, zu reden — er sucht sie vielmehr auf, und diesen Trost findet er bei mir immer; denn ich habe seinen Vater eben so sehr verehrt, wie ich ihm herzlich zu gethan gewesen bin.«


 »Der Doctor Clément war allerdings einer der achtungswürdigsten Männer,« antwortete der Fürst, »und da wir gerade von ihm reden, will ich Ihnen bei der Gelegenheit mittheilen, daß sein und Ihr Schützling, der junge Arzt, den er uns empfohlen, gestern nach Montbar abgereist ist.«


 »Ich wußte es schon, er hat sich bei mir beurlaubt,« antwortete die« Fürstin, »und ich sage Ihnen meinen Dank, daß Sie — «


 »Kein Wort davon,« unterbrach der Fürst seine Frau, »Sie wissen, daß es mich immer glücklich macht, wenn ich Ihnen einen Gefallen erweisen kann. Aber um wieder auf den Capitain Just zu kommen, er muß sich mit seiner Traurigkeit im Kreise Ihrer eleganten Besucher nicht wohl befinden.«


 »Wenn Herr Just mich zu sehen wünscht,« antwortete die Fürstin, »so schreibt er mir Morgens, und ich seh ihn dann ziemlich früh bei mir, damit er nicht Gefahr läuft, sonst Jemand bei mir anzutreffen.«


 »Das kann ich nur billigen, der Capitain Just kann Anspruch darauf machen, daß man ihm besondere Vorrechte einräumt, nicht blos in Betracht der traurigen Lage, in der er sich befindet, sondern auch wegen seiner Tapferkeit und seiner persönlichen Verdienste, und obgleich er noch jung ist, so ist’s doch ein Mann, von dem ich einräumen muß, daß er Achtung gebietet.«


 Diese letzten Worte wurden von dem Fürsten in einem treuherzigen, aufrichtigen Tone gesprochen, der mich rührte. Frau von Montbar schien einen gleichen Eindruck zu empfinden; denn statt die Unterhaltung mit ihrem Gemahl in trockenem und kalt-höflichem Tone fortzuführen, nahm ihre Stimme etwas Wahres und Sanftes an.


 »Ich weiß Ihnen unendlichen Dank dafür,« versetzte die Fürstin, »daß Sie diesen Mann, der nicht, wie man sich auszudrücken pflegt, zu unserem Kreise gehört, und der, wie ich glaube, einer meiner zuverlässigsten und besten Freunde werden wird, so unparteiisch zu schätzen wissen.«


 Sei es, daß der Fürst sich die erste Aufwallung, in der er dem Capitain Just hatte Gerechtigkeit widerfahren lassen, nicht verzeihen konnte, sei es, daß die Antwort der Fürstin ihn auf irgend eine Weise in’s Geheim verdroß — er versetzte mit einem Lächeln,- das mir ironisch und gezwungen vorkam:


 »Gewiß werden Sie doch dem Capitain diesen besonderen Zutritt bei Ihnen nicht länger, als bis zum Ende seiner Trauerzeit gestatten?«


 »Warum nicht?« fragte Regina ernst.


 »Nun — weil der Capitain deshalb, weil er nicht eben so elegant ist, wie Ihre Elegants, doch nicht weniger anziehend ist — im Gegentheil,« sagte der Fürst lachend, »und wenn er eben so geistreich wie gelehrt, eben so liebenswürdig wie talentvoll ist, eben so schön wie tapfer — so ist kein Grund vorhanden, weshalb er nicht sehr gefährlich sein sollte.«


 »Welche Thorheit!« rief die Fürstin.


 »Sie wissen nicht, wie verführerisch der Capitain Just ist,« sagte der Fürst mit unverhaltenem Lachen. »Er hat wunderliche Abenteuer gehabt, er hat unter andern eine rasende Leidenschaft hervorgerufen: Es ist ein wahrer Roman. Das arme Weib hat Alles im Stiche gelassen, um ihm gegen seinen Willen nach Algier zu folgen, und ist in einem Gefecht mit den Arabern um’s Leben gekommen.«


 »Sie haben Recht,« sagte die Fürstin lächelnd, »das ist so unwahrscheinlich und unmöglich wie der beste Roman.«


 »Nein es ist mein voller Ernst,« sagte der Fürst, »ich kann Ihnen den Namen der Heldin nennen.«


 »Nennen Sie mir ihn lieber nicht, damit ich an das Abenteuer glauben kann,« antwortete die Fürstin lächelnd.


 Dann stand sie vom Tische auf und feste hinzu:


 »Ich bitte Um Entschuldigung, daß ich schon aufbreche, aber ich bin noch nicht angezogen. Madame Wilson will mich abholen, und ich möchte sie nicht warten lassen.«


 Der Fürst stand ebenfalls auf, und sagte zur Fürstin:


 »Leben Sie wohl; denn ich werde Sie vor meiner Abreise nach Fontainebleau nicht mehr zu sehen bekommen.«


 »Leben Sie wohl und bleiben Sie nicht zu lange weg.«


 »Ich werde mich immer beeilen, das wissen Sie, zu Ihnen zurückzukehren,« sagte der Fürst, und dann trat er in seine Gemächer, während seine Frau in die ihrigen zurückkehrte.
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 Achtes Kapitel.

 Der Ball.


 Das Gespräch des Fürsten und seiner Gemahlin, obwohl scheinbar sehr unbedeutend, hatte mir doch wichtige Ausschlüsse gebracht. Ei herrschte offenbar zwischen Herrn von Montbar und seiner Frau eine kalte Gezwungenheit. Er sah den vertrauten Umgang mit Madame Wilson ungern. Er ließ der Ueberlegenheit des Capitain Just treuherzig Gerechtigkeit widerfahren, gegen den er doch eine unwillkürliche Eifersucht empfand, und diese Regung schien mir zu wohl begründet, denn — soll ich es gestehen? — ich theilte die Eifersucht — mein Herz ward schmerzlich gepreßt, als ich von dem vertraulichen Umgange hörte, der bereits zwischen Regina und dem Capitain Just stattfand. Eine thörichte, niedrige und meinerseits alberne Eifersucht — denn, ich hatte für meine Liebe ja nichts zu hoffen. Aber mochte dieses Gefühl thöricht, niedrig, albern sein, es war darum um nichts weniger überwältigend, und ich sah eine Zeit voll Qualen herankommen, die noch grausamer waren, als die der hofnungslosen Liebe selbst.


 


 Nachdem ich mit meinen Kameraden gespeist, begab ich mich wieder in den Wartesaal der Fürstin. Ich war noch nicht lange dort, so hörte ich, wie ein Wagen in den Hof rollte, und bald daraus führte ich Madame Wilson in das Wohnzimmer der Fürstin.


 Als ungefähr nach einer Viertelstunde diese beiden reizenden Frauen aus einer der Thüren des Saales traten, in dem ich wartete, ward ich geblendet von so viel Schönheit, — es wäre unmöglich gewesen, noch zwei so glänzende Schönheiten und die doch so ganz verschieden waren, aufzufinden, wie die Fürstin und ihre Freundin.


 Madame Wilson war von zarter und rosiger Gesichtsfarbe, mit blauen Augen und schwarzem Haar, trug ein Gewand von blaßgrünem Sammet, das mit Spitzen beseht war, die mit Bouquetten von künstlichen Rosen angesteckt waren; ein geschmackvoller Kopfputz aus denselben Blumen vervollständigte diesen reizenden Anzug.


 Die Fürstin, welche höher gewachsen war, als Madame Wilson, aber nicht weniger schlank, trug eine Robe von strohgelbem Mohr, die von einer kurzen Tunika von weißer Gaze bedeckt wurde, welche mit natürlichen Camelienblättern eingefaßt war, die mit Diamanten angeheftet waren, die in diesem leuchtenden Grün wie eben so viele gefrorne Thautropfen blinkten; ein Kranz grüner Blumen, aber ebenfalls mit Diamanten geschmückt, umgab Regina’s stolze weiße Stirn. Die Robe, die sehr tief ausgeschnitten war, wie man sie damals trug, ließ Schultern, Hals und Arme der Fürstin frei, welche weiß, glatt und fest wie Marmor zu sein schienen. Ihr Haar, das mehr bläulich schwarz war, als das der Madame Wilson, rollte, statt wie am Morgen in — Streifen aufgebunden zu sein, in langen Ringellocken herab, die ihren halbentblößten Busen liebkosten; am Hinterkopf war dieses prachtvolle Haar in einen glatten, dicken, leuchtenden Knoten aufgesteckt, der die zierliche Verbindung des schlankem runden Halses mit den Schultern noch mehr hervorhob.


 Eine sanfte Röthe färbte Regina’s Wangen; ihre drei kleinen coquetten sammtschwarzen Male standen wie eben so viele Schönpflästerchen von Ebenholz im reizendsten Gegensatze zu dem feuchten Karmirr ihrer Lippen und dem Feuer ihrer großen schwarzen Augen, die jetzt glänzend und lebhaft waren.


 Weit mehr noch, als in ihrem Morgenanzug, erschien mir jetzt Regina in dem ganzen wollüstigen Glanze einer Schönheit, den ich bei ihr nicht vermuthet hätte.


 Als sie mit Madame Wilson aus ihrem Wohnzimmer trat, lachten sie beide; Regina’s Lachen war reizend, denn es enthüllte zwei Reihen Zähne von blendend weißem Schmelz, sie lachte und führte dabei ihren Blumenstrauß an die Lippen, als wollte sie diese Fröhlichkeit verbergen.


 »Sie Boshafte,« sagte Madame Wilson zu ihr, »aus diesem Zeughaus von Blumensträußern gerade den zu wählen, den Ihr Kunstgärtner geschickt hat.«


 »Auf was für Namen die Eifersüchtigen bei diesem gekauften Blumenstrauß rathen werden,« sagte Regina.


 »Die Namen der elegantesten Herren von Paris werden herhalten müssen,« versetzte Madame Wilson.


 »Gestehen Sie ein, meine Theure, daß das so ein wenig ein Bild von gar vielen Dingen ist — wenn man wüßte, was man beneidet,« sagte die Fürstin mit seltsamer Betonung, und es kam mir vor, als bewölkte sich für einen Augenblick ihre leuchtende Stirn.


 Während die Fürstin diese Reden mit Madame Wilson wechselte, hatte sie sich zur Hälfte in einen weiten Mantel von kirschrothem Atlas mit Hermelinbesatz eingehüllt, den ihr Kammermädchen ihr aus die Schultern legte, hierauf gab mir Juliette ein paar kleine schwarze, wattierte Taffetüberschuhe und sagte halblaut zu mir:


 »Diese Schuhe geben Sie dem Bedienten der Madame Wilson — empfehlen Sie es ihm wohl an, daß er sie nicht verliere.«


 Hierauf trat das Kammermädchen in’s Gemach zurück und sagte leise zu mir:


 »Jetzt zum Thee.«


 In dem Augenblick, da die Damen aus dem Saal traten, sagte Madame Wilson zu der Fürstin:


 »Machen Sie Ihren Mantel recht fest zu, liebe Freundin, es ist greulig kalt.«


 Da die Fürstin sich durch ihren Strauß und ihr Tuch gehindert sehen mochte, sich in ihren sehr weiten Mantel recht einzuhüllen, der überdieß so lang war, daß sie ihn beim Hinabgehen aufheben mußte, gab sie mir ihren Strauß und ihr Tuch und sagte zu mir:


 »Reichen Sie mir das in den Wagen.«


 Als ich von ihrer Hand in die meinige ihren Strauß und ihr Tuch empfing, dessen Duft mir heftig in die Nase stieg, zuckte ich zusammen. Langsam folgte ich meiner Herrin, die schlank und leicht die breiten Stufen der Marmortreppe hinabstieg.


 Madame Wilson, die ihr nur einige Schritte voranging, bemerkte, daß der kleine Fuß der Fürstin einzig von ihrem weißatlassenen Schuh bedeckt war, und sagte zu ihr im Tone liebevollen Vorwurfs:


 »Wie, meine Liebe, bei der Kälte haben Sie keine Ueberschuhe angezogen?«


 »Ihr Bedienter wird sie mir geben, wenn ich vom Ball komme,« antwortete die Fürstin, »dann ist’s früh genug, sie anzulegen.«


 »Und während der ganzen Oper wollen Sie mit eiskalten Füßen dasitzen, und beim Herausgehen? Wenn wir nun lange auf unseren Wagen warten müssen. Nein, das darf ich nicht leiden, Sie müssen Ihre Ueberschuhe gleich jetzt den Augenblick anziehen und sie nicht eher, als bis wir auf dem Ball ankommen, ablegen.«


 »Nun, liebe Despotin,« sagte die Fürstin lächelnd — zu Madame Wilson, »ich muß wohl gehorchen.«


 Unter diesen Reden waren die Fürstin und ihre Freundin die Treppe hinabgestiegen; Regina sagte zu mir:


 »Geben Sie mir mein Tuch und meinen Strauß und ziehen Sie mir die Ueberschuhe an.«
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 Und Frau von Montbar nahm mir den Strauß und das Tuch aus der Hand, stützte sich gegen das Treppengeländer und streckte mir den einen Fuß hin. Ich kniete vor der Fürstin nieder. Als ich diesen kleinen Kinderfuß, der mit weißem Atlas und so feinen seidenen Strümpfen bedeckt war, daß ich durch ihr durchsichtiges Gewebe die zarte, rosige Haut hindurchschimmern sah, und der gelind nach Schwertlilien duftete, in meine Hand nahm, in der er ganz Platz hatte, als mein Finger, während ich die Bänder des Taffetüberschuhes zuband, den zarten Knöchel des schlanken Beinchens berührte, als endlich die weiten Falten von dem Gewande meiner Gebieterin mir das Gesicht streiften, glaubte ich toll zu werden, die Arterien an meinen Schläfen klopften, als wollten sie platzen, meine zitternden Hände erglühten von einer solchen Hitze, daß — meine Gebieterin sie durch die Seide und den Atlas, die ihren Fuß bedeckten, hätte fühlen müssen.


 Glücklicherweise bemerkte sie nichts, und während ich ihr, ganz außer mir zu Füßen lag, schwatzte sie leise mit Madame Wilson, nur ein verhaltenes Kichern unterbrach das Lispeln ihres Gesprächs.


 Als meine Aufgabe gelöst war, stand ich fast betäubt auf; ich fühlte, wie meine Knie unter mir wankten; die Fürstin sagte zu mir, ohne mich anzusehen, indem sie auf die Vorhalle zuging, die als erster Bedientenraum diente:


 »Martin, Sie warten doch?«


 »Ja, Frau Fürstin,« antwortete ich stammelnd.


 Die Lakaien des Hauses standen beim Durchgange der Fürstin ehrfurchtsvoll auf; zwei von ihnen machten beide Flügel der Thür, die auf die Freitreppe führte, weit auf.


 Durch die Glasscheiben und beim Licht der hellen Laternen des Wagens sah ich die beiden jungen Frauen in eine geschmackvolle Berline steigen, welche zwei prächtige graue Pferde mit glänzendem Geschirr im Fluge hinwegzogen.


 Noch zitterte ich von der schrecklichen und allzusüßen Lust, die mir zu Theil geworden, ich sah den Wagen mit einer Art Extase forteilen, als ich in die Wirklichkeit meiner Stellung durch die grobe Stimme eines der Lakaien des Hauses zurückgerufen wurde, welcher, indem er nach der Abfahrt der Herrin die Thür der Vorhalle lärmend zuschlug, auf rohe Weise ausrief:


 »Eingepackt!! «


 


 


 Gepeinigt von unsäglicher Verwirrung, von albernen, sinnbethörenden und zugleich schmerzlichen Vorstellungen, wie ich war, empfand ich einen großen Widerwillen mich zu dem Thee einzufinden, den die Kammerfrau der Fürstin geben wollte, um meine Ankunft zu feiern; ich hätte mich lieber bis zu der Stunde, wo ich in den-Salon hinabgehen mußte, um die Fürstin zu erwarten, auf meine Stube zurückgezogen; aber ich dachte an die Ermahnung des Doctor Clément in Betreff der lichtscheuen Anschläge des Grafen Duriveau und dachte, diese Bedientenversammlung könnte mir vielleicht Gelegenheit geben, irgend etwas zu entdecken.


 Uebrigens, wie es einem geht, wenn man mit dem Geiste auf den möglichen Eintritt einer drohenden und dabei doch unbekannten Gefahr gerichtet ist, wo einem dann Alles Gegenstand des Mißtrauens wird, und man sich von den gewagtesten Vermuthungen leiten läßt — hatte ich mir, indem ich dem neuerlichen vertrauten Umgang der Fürstin mit der Madame Wilson nachsann, einen Umgang, der auf Frau von Montbar einen großen Einfluß auszuüben schien, die Frage vorgelegt, zu welchem Zwecke nur Madame Wilson so plötzlich Reginen, die bis dahin in einem einsamen Trübsinn vor sich hinlebte, in einen Wirbel von Festlichkeiten und Vergnügungen hineingerissen habe möge, wenn diese plötzliche Umwandlung ihrer Lebensart nicht den Racheplänen des Grafen Duriveau günstig war?


 Und endlich — warum soll ich vor dem Geständniß gewisser Gedanken, die sich in den geheimsten Falten meines Herzens verbargen, zurücksckrecken? — ich war, ich konnte mir nicht helfen, beinahe eifersüchtig auf Madame Wilson; ihre Rathschläge waren es ohne Zweifel, die Reginen bewogen hatten, sich gegen ihren Kummer abzustumpfen, und in der unbeugsamen Selbstsucht meiner Liebe war es mir nicht recht, daß sie ihre Leiden so stolz ertrug. Ihre fieberhaftes Vergnügungssucht war jedenfalls erkünstelt; und es kam mir vor, und es betrübte mich, als wenn meine Ergebenheit gegen die Frau von Montbar für sie gleichgültiger werde, wenn sie in dem Rausche der Weltfreuden Zerstreuung fand. Ich hätte sie lieber traurig, niedergeschlagen gefunden, wie sie es früher gewesen war, damit ich sie eines Tages vielleicht aus diesem Trübsinn, dieser Verlassenheit erlösen und ihr die Liebe ihrer Angehörigen wieder erwerben könnte, welche sie schmerzlich entbehren mußte.


 Solche Selbsttäuschung, solche Eifersüchtelei, solche Berechnung bei leidenschaftlicher Hingabe ist kindisch, bisweilen verächtlich — aber ach, es ist die Geschichte meines Herzens, die ich mir selber gegenwärtig mit strenger Aufrichtigkeit erzähle!


 


 Noch ein anderer Grund veranlaßte mich, trotz meines Widerwillens, dem Thee der Mademoiselle Juliette beizuwohnen. Es ist sehr möglich, hatte der Doctor Clément ferner zu mir gesagt, daß der Graf Duriveau, zur Unterstützung seiner Anschläge, unter den Leuten der Fürstin von Montbar einen zu seinen Geschöpfen zählt.


 Ich wußte noch nicht, in welchem Grade diese Besorgnis gegründet sein mochte; da ich meine neuen Kameraden nur erst am Morgen beim Frühstück und am Abend beim Mittagsessen gesehen, bei welchen kurzen Mahlzeiten meine, des neuen Ankömmlings Anwesenheit die gewöhnliche Vertraulichkeit und Ungezwungenheit nothwendig hatte verbannen müssen, hatte ich nichts bemerken können.


 Die Abendgesellschaft, die belebter und vertraulicher ausfallen mußte, konnte meinen Nachforschungen günstiger sein; übrigens schienen auf den ersten Anblick meine Dienstgenossen über allen Argwohn erhaben zu sein; Mademoiselle Juliette und ein anderes Kammermädchen der Fürstin, das der Wäsche vorstand, beide noch sehr jung, und die eine von ihnen, Juliette, auch sehr häßlich, erschienen mir als gutartige, unschädliche Geschöpfe. Der Kammerdiener des Fürsten, ein alter Diener, der ihn auf seinen Armen getragen, schien keinem Argwohn Raum zu geben, und der Haushofmeister; ein ernster, reinlicher Mann, schien ganz voll zu sein von der Wichtigkeit seiner Amtsgeschäfte. Was den Oberkoch anbetrifft — den Unterkoch und das Küchenmädchen erwähne ich nur um der Vollständigkeit willen — so müßte man ihn mit sehr vorurtheilsvollem Auge angesehen haben, um hinter seinem gutherzigen, bleichen, aufgedunsenen Gesicht einen lichtscheuen Intriguanten zu suchen.


 Von Dienstleuten des Hauses nahmen nur die Genannten am Thee Theil; denn es war eine Art Scheidewand zwischen den Bedienten im Innern des Hauses und den Lakaien, Livrees und Stallbedienten, die der Herrschaft nicht so nahe standen.


 Als ich in die Stube der Mademoiselle Juliette trat, waren meine Kameraden und die Mehrzahl der Eingeladenen schon versammelt.


 In diesem Augenblick fielen mir die Aufschlüsse ein, an denen das Gespräch einiger Lakaien, die an der Freitreppe des Museums zusammenstanden, so reich gewesen war; ich konnte erwarten, an diesem Abend häusliche Geheimnisse von ganz anderer Wichtigkeit, als denen ich schon auf die Spur gekommen war, aussprechen zu hören, und daß sich mir das Leben vieler hervorragenden Persönlichkeiten von diesem nahen Standpunkte aus auf ganz eigenthümliche Weise darstellen werde.
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 Neuntes Kapitel.

 Der Thee.


 Ich wurde in der »Gesellschaft« der Mademoiselle Juliette sehr wohlwollend aufgenommen — diese stellte mich ihren Gästen mit den Worten vor:


 »Herr Martin, unser neuer Kammerdiener.«


 Dann wies Mademoiselle Juliette der Reihe nach aus die Personen, die sie mir mit Namen nannte.


 »Mademoiselle Isabeau — bei Madame Wilson.«


 »Ich habe heut Morgen schon das Vergnügen gehabt, die Bekanntschaft der Mademoiselle zu machen,« sagte ich mit einer Verbeugung.


 »Madame Lambert — bei der Frau Marquisin d’Hervieux« — fuhr Mademoiselle Juliette fort, und wies aus eine junge Frau von sehr angenehmer Gesichtsbildung, die ihr bloßes Haar trug und geschmackvoll gekleidet war.


 Ich erinnerte mich, daß beim Mittagsessen der Fürst seiner Gemahlin gesagt, er ginge mit dem Marquis d’Hervieux auf die Jagd. Herr von Hervieux war der Gemahl der reizenden jungen Frau, die ich auf der Museumstreppe den schamlosen Witzen der Bedienten gegenüber so traurig hatte am Pranger stehen sehen.


 Mademoiselle Juliette schloß ihre weibliche Namenliste, indem sie lächelnd hinzusetzte:


 »Mademoiselle Astarte — bei der Frau Justizministerin.«


 Ich machte der Mademoiselle Astarte, deren Name so anspruchsvoll war, meine Verbeugung; der Gesichtsausdruck dieses Mädchens kam mir ungezogen und spöttisch vor. Astarte war ungefähr sechsunddreißig Jahr alt. Sie mußte recht hübsch gewesen sein, ihr Haar war schön und sehr schwarz, ihre Zähne vortrefflich, ihr Wuchs vollkommen; die größte Dame hätte nicht geschmackvoller und einfacher gekleidet sein können. Sie trug auf ihrem glatt anliegenden Haar eine allerliebste Abendmütze von Tülle mit kleinen Büscheln Kirschenblüte, ihre Robe von schwarzem Sammet war sehr geschmackvoll, und ihr Fuß, der hoch war, und in einem Schuh von schwarzem Atlas stak, erinnerte mich an den der Fürstin.


 »Wir erwarteten auch noch Madame Gabriele, die Haushälterin des Grafen Duriveau,« sagte Juliette zu mir, »aber ihr Herr ist ein so greuliger Despot, daß man bei ihm niemals weiß, woran man ist.«


 Als ich diese Worte hörte, pries ich mich doppelt glücklich, an dieser Abendgesellschaft Theil nehmen zu können.


 Das männliche Personal der Gesellschaft war weniger zahlreich; es bestand nur in zweien meiner Collegen. Mademoiselle Juliette stellte sie mir folgendergestalt vor:


 »Herr Benard, vertrauter Bedienter des Herrn Lebouffi, des berühmten Deputierten — Herr Charles, genannt Leporello, Kammerdiener des Herrn Baron von St. Maurice, des Löwen der Löwen, genannt Don Juan.«


 Das Aeußere, der Anzug, der Gesichtsausdruck dieser beiden Bedienten bot dieselben Gegensätze dar, welche zwischen ihren Herren stattfinden mochten. Der Vertraute des Herrn Lebouffi, des berühmten Deputierten, war ein großer Mann, in Schwarz gekleidet, ernst, gemessen, selbstzufrieden und mit wenigem, grauem Haar. Er erwiderte meine Verbeugung mit einem ganz parlamentarischen Dünkel.


 Leporello — dieser Beiname bewies mir, daß die Dienerschaft hier nicht ganz ohne literarische Bildung sei — der übrigens weit entfernt war, dem feigen Bedienten des Don Juan zu gleichen, war ein junger hübscher Kerl mit unternehmendem, aufgewecktem Gesicht, gewandtem Auftreten, ritterlichen Sitten; er trug ganz geschmackvolle Kleider, die vermuthlich vorher seinem Herrn gehört, er schien mir bei diesen Damen »Hahn im Korbe« zu sein und sich um Mademoiselle Astarte, die Königin des Abends, viel zu thun zu machen.


 »Wir erwarteten jedoch noch den schönen Feodor,« sagte Mademoiselle Juliette nach dieser förmlichen Vorstellung, »aber es ist auf ihn so wenig zu zählen, wie auf Madame Gabriele, die Haushälterin des Grafen Duriveau.«


 »Sein Gebieter,« sagte ich zu Julietten, indem ich einen Versuch machte, in den spöttischen Ton der Gesellschaft einzustimmen, »sein Gebieter ist also auch wohl ein solcher Despot, wie der Graf Duriveau?«


 Meine Frage wurde mit allgemeinem Gelächter aufgenommen — da der Vertraute des Deputierten bemerkte, daß mich das ein wenig aus der Fassung brachte, kam er mir verbindlich zu Hilfe und sagte mit einsichtsvoller Miene:


 »Da unser ehrenwerther College wahrscheinlich nicht weiß, wer die Herrschaft des schönen Feodor ist, so ist seine Frage ganz natürlich.«


 »Das ist wahr, das ist wahr,« sagten mehre Stimmen.


 »Mein Lieber,« sagte Leporello ganz ungeniert — »der schöne Feodor hat keinen Gebieter, sondern eine Gebieterin — welche über ihn gebietet. — Verstehen Sie?«


 »O Leporello, Leporello,« riefen mehre Stimmen im vorwurfsvollen Tone, »was haben Sie für eine böse Zunge!«


 »Das so gleich dem Herrn Martin zu sagen.«


 »Sehen Sie, Sie machen ihn ganz verlegen.«


 In der That hatte ich mit alberner Ideenassociation unwillkürlich an Regina gedacht — das Blut stieg mir in’s Gesicht, und trotz meiner Bemühungen dem Leporello mit fester Stimme zu antworten, stotterte ich:


 »In der That — ich — ich — verstehe nicht recht — «


 »Die Sache ist diese, mein Theurer,« versetzte Leporello mit unverschämter Gravität — »der schöne Feodor ist in den Diensten der Frau Marquise Corbirelli, er mißt 5 Fuß 7 Zoll, er ist fünfundzwanzig Jahr alt, frisch, blühend wie eine Rose und hat prächtige Backenbärte, die so schwarz sind, wie das Haar der Mademoiselle Astarte da. Nun stellen Sie sich das Aeußere seiner alten fünfzigjährigen italienischen Marquise vor, die am Tage Diamanten trägt, Schminke wie beim Carneval, eine braune Perrücke, bei der die durchschimmernde Haut treu nachgemacht ist — und Sie werden mich verstehen, mein Theurer, warum ich sage, daß die Gebieterin des schönen Feodor ihm gebietet. — So — wie, das nimmt Sie Wunder,«


 »Allerdings, ja, das nimmt mich Wunder,« versetzte ich, und es gelang mir, meine Verlegenheit zu überwinden — »und ich denke, das muß Jedermann wunderbar erscheinen. Nicht wahr, meine Damen,« setzte ich hinzu, um die Unterhaltung auf einen allgemeinem Gegenstand zu leiten und die Aufmerksamkeit von mir selbst abzulenken.


 »Wunderbar? — ach nein, gar nicht so wunderbar,« sagte Astarte. »Dergleichen ist vielleicht nicht so gewöhnlich, als daß die Herren uns Kammermädchen ihrer rechtmäßigen Gemahlinnen zu Geliebten haben, aber es kommt doch vor — und ohne weiter in’s Einzelne einzugehen — als ich bei der Herzogin von Rüllecourt war, passierte die berühmte Geschichte der Baronesse von Surville mit dem großen Laforêt, dem Piqueur ihres Mannes — aber man muß freilich hinzusetzen, daß die Baronesse eine große Jagdliebhaberin war.


 »Außerdem,« versetzte der alte Louis, der Kammerdiener des Fürsten von Montbar, »hab’ ich mir von meinem Vater erzählen lassen, der im Hause Soubise erzogen war, daß unter dem alten Régime viele Damen sich von ihren Kammerdienern frisieren ließen, und dann haben die Kerle — na — genug — «


 Unter dem alten Régime, das glaub’ ich wohl,« sagte der vertraute Diener des Deputierten und blies die Backen auf, »da herrschte Sittenlosigkeit, das war die Zeit des jus primae noctis, des Ochsengartens und Hirsch — nein, des Hirschgartens und Ochsenauges.«


 »Seht gut,« sagte Leporello lachend — »nun ist der alte Benard im Zuge — ganz wie sein Herr —«


 »Da fällt mir ein « — sagte Benard, »Sie können nur, meine schöne Astarte, die Frau Ihres Ministers davon in Kenntniß setzen, morgen möge ihr Gemahl sich nur gefaßt mache —«


 »Worauf?«


 »Mein Herr hat heute in dem Toilettenzimmer der Madame vor dem großen Spiegel länger als zwei Stunden perorirt und gestikuliert.«


 »Die Harlekinade!« sagte Astarte.


 »Eine wahre Komödie,« versetzte der Vertraute des Volksvertreters. »Um die Tribune darzustellen, hatte er die Badewanne der Madame auf den Kopf gestellt, und darauf stampfte er nun herum, focht vor dem Spiegel wie ein Narr mit den Armen, warf sich selbst wüthende Blicke zu, drohte sich mit der Faust und sah aus, als behandelte er sich selbst auf die schmählichste Weise.«


 »Er-machte Probe?« — sagte Astarte — »er will morgen unsere Minister so behandeln?«


 »Freilich!« versetzte Benard — »um so mehr, da er mit seiner Tribunenstimme sprach, wie er sich ausdrückt — er wiederholte zwanzig Mal — und es war zuletzt wirklich widerlich — ich hörte es im Vorzimmer: Eine augenblickliche Eingebung führt mich auf die Tribune — Frankreich ist gegenwärtig — es soll mich hören. — Besonders für die Worte: augenblickliche Eingebung, schien er den richtigen Ton gar nicht finden zu können — am Ende kriegte er es los —«


 »Auf Ehre!« — sagte Leporello — »das möchte man sich Eintrittsgeld kosten lassen.«


 »Und wenn er sagte: Frankreich ist gegenwärtig — so nahm er eine bedeutsame Stellung an und wies auf die Thür zur Garderobe der Madame« — setzte der Vertraute des Volksvertreters hinzu und nahm an der Heiterkeit Theil, die diese Erzählung hervorrief.


 »Und dann zu sagen,« versetzte Astarte mit lautem Lachen, »daß Ihr Herr das Alles um Nichts thut — für die Lächerlichkeit thut er es — das ist Alles. — Es ist bei ihm nicht, wie bei so vielen Anderen; ich habe meinen Minister sagen hören, für tausend Thaler jährlich konnte man sehr gute kleine Deputierte bekommen, die obendrein gar nicht übel zu reden wüßten.«


 »Und Deine Frau Ministerin,« fragte Juliette Astarten — »machst Du der noch immer das Leben sauer?«


 »Ob ich's thue! — Sieh, gleich diesen Abend wollte sie erst um zehn Uhr ausfahren, um aus den Ball im Ministerium des Innern zu gehen. Ja — pros’t Mahlzeit! Ich, die ich um acht hier sein wollte, ich hab’ ihr gesagt, ich müßte ausgehen, und deshalb sie sogleich nach Tische angezogen, daß es nur so flog. — Mich wundert, daß sie nicht geplatzt ist; denn sie frißt wie ein Oger. Und nun sitzt sie vor ihrer Stubenuhr, geputzt wie eine Docke, und wartet, bis es Zeit ist, auf den Ball zu gehen. Und was für ein Anzug — wie übereinandergepackt und geschichtet-! « —


 »Sie haben also einen Talisman, Mademoiselle,« sagte ich zur Astarte, »Ihre Herrin auf diese Weise zu Ihrem Willen zu zwingen.«


 »Ihr Talisman,« sagte Juliette lachend, »besteht darin, daß sie fünfzehn Jahre lang erstes Kammermädchen bei der Frau Herzogin von Rüllecourt, der gesuchtesten Schönheit unter der Restauration, gewesen ist, und nun ist Madame Poliveau, so heißt ihre Frau Ministerin, so stolz daraus, fühlt sich so geehrt, das erste Kammermädchen einer Herzogin in ihrem Dienst zu haben, daß Astarte im Hause thut, was sie will; denn man schätzt sich glücklich, ihrer nur habhaft geworden zu sein.«


 »Jetzt verstehts ich’s« — sagte ich zu Astarte.


 »Das ist mein ganzes Geheimniß,« antwortete sie mir. »Aber wie spießbürgerlich es bei diesen Leuten zugeht, wie eingeschränkt, wie filzig! — Es ist eben nichts dabei zu machen. — Uebrigens ist’s drollig genug, wenn eine der Colleginnen meiner Ministerin zu ihr kommt, ich will sagen Madame Galimard, die Handelsministerin, oder die Frau Ministerin des Innern, deren Großvater von mütterlicher Seite Thürhüter gewesen ist — so klingelt meine Herrin unter dem Vorwande, mir einen Auftrag zu geben, und dann sagt sie mit einem bedeutsamen Seitenblick auf mich halblaut zu ihren Colleginnen, das ist mein Kammermädchen — sie ist fünfzehn Jahre lang bei der berühmten Herzogin von Rüllecourt gewesen — und dann spreizt sich meine Ministerin wie ein Pfauhahn, und die Andern wollen vor Neid bersten.«


 »Ja so geht’s « — rief Leporello mit lautem Gelächter. »Ich kenne einen Narren von Herrn, der seinen Kutscher immer zuerst grüßt«, weil dieser Englisman bei dem berühmten Lord Chesterfield gedient hat.«


 »Noch eine Komödie « — sagte Astarte, — »Vom Morgen bis zum Abend spricht meine Madame zu mir: Liebe Kleine — sie nimmt sich was heraus — « sagte Astarte mit unglaublicher Unverschämtheit in parenthesi — »liebe Kleine, wie kleidete sich die Frau Herzogin? Wie frisierte sich die Frau Herzogin? Was für Weißzeug trug die Frau Herzogin? Was für Nachthauben trug die Frau Herzogin? --- Gott verzeih mir, ich glaube, eines Tages fragte sie mich gar, wie die Frau Herzogin —«


 Ein allgemeines Gelächter unterbrach Astarten in ihren Aeußerungen komischer Virtuosität, sie fing wieder an:


 »Und dann der Minister! Ganz dasselbe Lied, nach einer andern Melodie. Da dieser Spießbürger eben so eitel ist, wie aller guten Lebensart baar, so spricht er beständig zu mir: Meine Gute — geh zum Henker, Käsehöker — meine Gute, wurde das bei dem Herrn Herzoge auch so gemacht? Meine Gute, wie kleidete sich der Herzog Abends? Meine Gute, wie wartete man bei dem Herrn Herzoge bei Tische auf?«


 »Sie sagen nicht Alles, schöne Astarte,« sagte der Vertraute des Volksvertreters verbindlich. — »Ich schwöre darauf, Ihr Herr Minister hat auch eines Tages zu Ihnen gesagt: Meine Gute, machte der Herr Herzog Ihnen nicht auch den Hof?«


 »Freilich!« — versetzte Astarte — »eines Tages wollte er schäkern und sagte zu mir: Meine Gute, ich bin überzeugt, daß der Herr Herzog Sie allerliebst gefunden und es Ihnen zu erkennen gegeben hat. Nein, mein Herr, antwortete ich dem dicken Kerl; denn um mir es zu erkennen zu geben, hätte der Herr Herzog damit angefangen, mir eine schöne Wohnung einzurichten, und mir einstweilen hunderttausend Francs zu geben. Da blieb der Herr Minister ganz still, sagte hm, hm, und machte sich davon. Es wäre aber doch spaßhaft gewesen, einen Justizminister zuzustutzen und ihm Manieren beizubringen — indessen er ist so häßlich und so schmutzig geizig, daß ich ihm gedroht habe, seiner Frau Alles wieder zu sagen, wenn er mir ferner zusetzte, und wenn er’s nicht thäte, auch. Und nun kann ich — dank sei es meiner Tugend — im Hause machen, was ich will — ich vergebe Schreiber - und Gerichtsdienerstellen, als wenn’s dergleichen nur so vom Himmel regnete — kann ich einem der Herren damit dienen?«


 »Meiner Treu — wer so vertrauter Diener ist, kann sich für vorkommende Fälle so einen Ausweg immer offen halten — « sagte Leporello.


 — »Ich hatte sogar eine Freundin, die bei einer Frau diente, deren Mann Unterchef in unserm Büreaux war — ich habe ihn mit greuliger Ungerechtigkeit zum Chef ernennen lassen. — So geht’s.«


 »Ich bitte um Deinen Schutz für den Bruder eines meiner Kameraden,« sagte das Kammermädchen der Marquise d’Hervieux — »ich will Dir ein andermal davon erzählen, Astarte.«


 »Du brauchst nur zu fordern — ich brauche meinem Minister nur zu sagen — der Herr Herzog, welcher Kammerherr am Hofe Karls X. war, hätte einem aus seinem Hause niemals eine Gnade abgeschlagen. Ich sage Euch — es gibt keine ehrgeizigeren Menschen als diese Emporkömmlinge.«


 »Und wenn ich daran denke,« versetzte unser Haushofmeister, »wir ein Vetter von mir, ein wackerer Bursche, seines Standes Kaufmannsdiener, der vor der Juliusrevolution in einer geheimen Gesellschaft war, wo man auf die Dolche Haß den Königen, den Adligen und den Pfaffen schwur, da hundert Mal Ihren Minister, der damals schlechthin Herr Poliveau hieß, wie besessen Haß den Königen, den Adligen und Pfaffen hat schwören und abermals schwören sehen!«


 »Ja so —— drum legt er sich jetzt vor jedem Schwarzrock fast platt auf die Erde — und gestern noch sagte er mir mit Augenverdrehung: Meine Gute, der Herr Herzog ging alle Sonntage in die Messe, nicht wahr? — Ja, mein Herr, er ging in die Messe, aber er vertheilte auch jährlich auf seinen Gütern fünfundzwanzigtausend Francs Almosen. — Da machte der filzige Spießbürger hm, hm und steckte seinen dicken Kopf zwischen seine runden Schultern, wie eine Schnecke sich in ihr Haus verkriecht.«
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 Diese Unterredung ward durch das Eintreffen unseres Koches unterbrochen. Diese wichtige Person trat gravitätisch in die Stube, wie ein Bürgermeister; ihm folgte sein Gehilfe, der auf einem Präsentierbrette fünf bis sechs Teller mit verschiedenen Kuchen trug, die warm aus dem Ofen kamen. Die Gesellschaft nahm diese Küchenaufmerksamkeit mit entschiedenem Beifall auf. Die Kuchen wurden zu dem sehr niedlichen Theeservice von englischem Porcellan auf den Tisch gestellt; der Unterkoch, der nicht hoffähig war, verließ das Zimmer und warf auf den Kuchen und die weiblichen Gäste der Mademoiselle Juliette einen begehrlichen Blick.


 »Ich bitte um Verzeihung, meine Herren und meine Damen,« sagte der Koch, »daß ich in meiner Dienstkleidung erscheine,« und damit zeigte er auf seinen weißen Rock und seine baumwollene Nachtmüze; er wäre dieser alterthümlichen, classischen Mütze treu geblieben, sagte er, und verachte die Filzmütze der Neuerer, der Romantiker.


 »Sie werden also an dem Aufzuge eines Soldaten, der eben aus dem Feuer kommt, keinen Anstoß nehmen,« setzte er hinzu.


 »Da steht Ihre beste Entschuldigung, Herr Oberkoch,« sagte Astarte anmuthig, und wies auf die kleinen Kuchen, die auf den Tellern zierlich aufgereiht waren.


 »Ich hoffe auch,« erwiderte der Koch, »daß den Damen meine Entschuldigung eingänglich zu machen sein wird — ich kann sie Ihnen, ohne mich zu rühmen, empfehlen, diese Bergères à la crème piquées aux fraises — sind ein Entremets erster Qualität. Der Oberküchenmeister, unter dem ich die Ehre hatte beim wiener Congreß aufzuwarten, hatte sie zuerst auf der Tafel seiner Excellenz des Bevollmächtigten Frankreichs am Tage vor dem folgenreichen Mittagsessen —«


 »Nun wohl, Oberkoch, dem Herrn Martin zu Gefallen, der die Geschichte noch nicht kennt,« sagte Juliette lachend, »wollen wir sie noch ein Mal anhören.«


 »Was für eine Geschichte?« sagte Leporello.


 »Nun, da sind ja schon zwei, die sie noch nicht kennen,« sagte Astarte lachend, »wohlan, Herr Oberkoch, packen Sie aus.«


 »Ich bin meinerseits sehr begierig, die Geschichte zu hören,« sagte ich zu ihm.


 »Wenn ich so oft auf diese Geschichte zurückkomme,« versetzte der Koch im Tone eines Mannes, dem es um die Sache im hohen Grade ernst ist, »so geschieht es lediglich, um immer und immer wieder Einsprache einzulegen gegen eine Erbärmlichkeit, eine Verrätherei, deren ein französischer Koch nicht fähig gewesen sein würde.«


 »Wetter, das wird ernsthaft!« sagte Leporello.


 »Unsere Ehre stand auf dem Spiel, mein Herr!« rief der umständliche Koch, der übrigens seine Leute sehr gut kannte. »Folgendes ist mit zwei Worten die Thaesache. Wir waren also in Wien; ich hatte die Ehre, unter den Befehlen des Oberküchenmeisters bei dem Bevollmächtigten von Frankreich aufzuwarten, die Herren Mitglieder des Congresses schmausten abwechselnd der Eine bei dem Andern, sie hatten die Gewogenheit, das ihr Mittagsessen in Frankreich, England, Rußland, u.s.w. zu nennen, und Sie können sich nun denken, welcher Wetteifer unter den Herren Oberköchen entstand. Am Tage vor der Unterzeichnung des Tractats war ein Mittagsessen bei Seiner Excellenz, dem Fürsten von Metternich — das war also die wichtigste Sitzung, will sagen Speisung, auf dem ganzen Congreß, so wichtig, daß Seine Excellenz, des Fürst von Metternich den Küchenzettel mit eigener Hand zu verbessern und hinzuzusetzen geruht hatte: Behandeln Sie dieses Mittagsessen als ein Mittagsessen gekrönter Häupter. Ich habe das Original mit eigenen Augen gesehen und unter meinen Papieren eine Abschrift gehabt.«


 »Das wird sehr interessant,« sagte ich zum Koch, »man sollte denken, es handelte sich um eine Staatsangelegenheit.«


 »Es handelte sich um eine europäische Angelegenheit,« rief der diplomatische Koch, »und Sie sollen sehen, warum — es hatte bis dahin, wie ich erwähnt habe, unter den Herren Oberköchen der Herren Gesandten ein heftiger Wetteifer bestanden — aber ein Wetteifer, der mit ehrlichen Waffen stritt. Leider ging jetzt dieser noble Wetteifer zu Ende: am Tage dieses feierlichen Mittagsessen besticht ein Feigling, ein Lump, statt den Streit auf offenem Feld oder vielmehr Herd auszufechten, einen der Gehilfen des Herrn Oberkochs Seiner Excellenz, des Fürsten von Metternich — irgend ein greuliges Arzneimittel wird dem größten Theile der Gerichte dieses gekrönten Mittagsessens beigemengt, und — «


 »O, o, ich riecht den Braten,« rief Leporello lachend.


 »Der Nachtisch war noch nicht aufgetragen,« rief der Koch in edlem Zorne gegen ein so unwürdiges Verfahren, »so fühlten schon mehre der Herren Mitglieder des diplomatischen Corps heftige Beschwerden, mußten die Tafel verlassen — es folgte bei einigen ein leichtes Unwohlsein, die Unterzeichnung der Tractate wurde um mehre Tage aufgeschoben — und Gott kennt die Cabalen, die in diesen drei Tagen losgelassen wurden,« setzte der Koch im geheimnißvollen Tone eines Diplomaten hinzu.


 »Die Fabel lehrt, daß das eine eigenthümliche Art war, den Gang der Unterhandlungen zu leiten,« sagte Leporello.


 »Das Schlimmste,« setzte der Koch traurig hinzu, »war, daß der Urheber dieser Schändlichkeit niemals entdeckt worden ist, und daß der Argwohn abwechselnd auf England, Rußland, Frankreich fiel — Frankreich-! — o nimmermehr — ich protestiere — ich protestiere immer wieder und biete Herrn Guizot Trotz, ob er besser protestieren kann — wenn ich Jemanden anklagen darf, so ist’s Preußen; denn sein Oberkoch war ein erbärmlicher Küchenjunge, der kaum Kartoffeln schälen konnte — wahrhaftig, das ist der rechte Ausdruck — denken Sie sich, ein Minister, Mademoiselle Astarte.«


 »Freilich — ein Ministeressen — wie kann das anders ausfallen,« versetzte Astarte.


 »Mit Einer Ausnahme,« versetzte der Koch, »eine Gerechtigkeit muß sein. Seine Excellenz der Herr Graf M(ole) ist der einzige Minister gewesen, bei dem man, so lange er die Ehre hatte, die auswärtigen Angelegenheiten zu leiten, jemals ein ausgezeichnetes Mittagsessen von fünfzig Couverts pünktlich und warm serviert bekommen hat, aber das erklärt sich leicht: der Herr Graf M. ist ein vornehmer Herr, der die guten alten Ueberlieferungen bewahrt hat. Uebrigens nach dem Ministeressen ist das Greuligste, was ich gesehen habe, der Familientisch eines ungeheuer reichen Amerikaners gewesen, zu dem ich mich auf ein Vierteljahr verirrt hatte. Schöpskeule mit Rüben, Rindfleisch mit Welschkohl, Kartoffelpudding — das war der tägliche Kuchenzettel — aber sechs Mal monatlich Mittagsessen — nein — Mittagsessen, die des Oberküchenmeisters würdig waren — obgleich man freilich am andern Tage die Ueberbleibsel an Restaurationen mittleren Ranges verkaufte — diese Extreme behagten mir nicht, und da bin ich ausgerissen. Uebrigens gibt es viel dergleichen Häuser,« setzte der Koch philosophisch hinzu, »Alles für den Schein, nichts für’s Sein.«


 »Das ist wie bei vielen von unseren Elegants,« versetzte Leporello. »Ich sage Elegants,« setzte er selbst gefällig hinzu; »denn nur die Notare oder Ministerweiber sagen noch Löwen — alle diese Kerle haben eine Rechnung von hundert Francs bei der Wäscherin und von zwei Tausend beim Schneider — ich sage das nicht von meinem Herrn; denn nach dem Herrn Marschall S. ist mein Herr Derjenige, der das feinste Weißzeug besitzt — übrigens, da wir gerade auf meinen Herrn kommen, so muß ich Ihnen doch erzählen, daß ich ihm heut morgen alle Ernstes das Leben gerettet habe; denn wär ich nicht gewesen, so hatte er sich morgen mit Herrn von Blinval auf Tod und Leben geschlagen, und er wäre dabei geblieben, so wahr Sie die schönsten Augen auf der Welt haben, Astarte.«


 »Ach mein Gott — erzählen Sie uns das, Leporello,« sagte Juliette.


 »Nun ja — aber es bleibt unter uns, wie immer?« sagte Leporello, ehe er seine Erzählung begann, lehnte sich breit gegen den Kamm, steckte die beiden Daumen in die Achsellöcher seiner glänzenden Weste und wiederholte: »ganz unter uns?«


 »Gewiß,« antwortete Alles mit Einer Stimme.


 »Mein Herr,« versetzte Leporello, »ist, wie Sie wissen, der Liebhaber der Damen von Beaupreau und von Blinval — aber meistens der von Blinval.«


 »Was, auch der Madame von Beaupreau,« sagte das Kammermädchen der Marquise d’Hervieux, »das ist also neuer Zuwachs?«


 »Vom l7. November Nachmittags. Ich war den Morgen ausgegangen, um in einer zweiten kleinen Wohnung, die mein Herr hat miethen müssen, weil seine Schuhgenossenschaft sich vermehrt, Feuer anzumachen — aber um wieder auf Herrn Blinval zu kommen, da mein Herr der Liebhaber seiner Frau ist, so ist er nothwendig der Freund meines Herrn.«


 »Das ist nicht, wie bei uns,« sagte das Kammermädchen der Marquise d’ Hervieux, der allerliebsten jungen, blonden Frau, die ich auf der Museumstreppe gesehen, »der Herr Marquis kann den Herrn von Bellerive nicht leiden.«


 »Bei Deiner Herrschaft fällt mir ein,« sagte Juliette zu ihrer Kollegin, »wenn Leporello mit seiner Geschichte fertig ist, so erinnere mich daran, daß ich Dir etwas zu erzählen habe, was ihr angenehm sein wird.«


 »Gut — fahren Sie fort, Leporello.«


 »Heut Morgen hatt’ ich also die Gemächer meines Herrn verlassen, um etwas im Stalle zu bestellen, der Bohner war oben geblieben. Da kommt Herr - Blinval, man macht ihm auf, und er tritt zu meinem Herrn hinein, ich komme zurück, der dumme Kerl von Bohner sagt mir nichts, und nach zehn Minuten kommt ein Ausläufer mit einem Briefe der Frau von Blinval. Es ist sehr eilig, sagt er, ich muß sogleich Antwort haben. Ich versehe mich dessen durchaus nicht, daß Herr von Blinval da ist, trete mit dem Briefe in die Stube und sehe da den Schlingel ganz ruhig mit meinem Herrn eine Cigarre rauchen und lachen, als wollte er sich einen Buckel lachen.«


 »Ach Gott!«


 »Wie haben Sie sich da herausgezogen, Leporello,« riefen die Frauenzimmer voll Theilnahme.


 »Hört, nicht übel,« warf Leporello eitel hin — »gar nicht übel. Mein Herr läßt mich mit dem Briefe auf dem Präsentirteller eintreten, streckt die Hand aus, um ihn zu ergreifen, und fragt: von wem kommt der Brief? Der Ehemann war so nahe dabei, daß er nothwendig die Handschrift erkennen mußte, die sehr kenntlich war — so lange Züge.«


 »Aber machen Sie doch ein Ende, Leporello, Sie peinigen uns — ich vergehe vor Ungeduld,« sagte Juliette.


 »Einen falschen Namen anzugeben half mir nichts — die verdammte Handschrift war immer da.«


 »Aber machen Sie doch ein Ende, um Gottes willen!«


 »Ich hielt also den Präsentirteller so, daß mein Herr, und also auch der Ehemann, den Brief nicht genau sehen konnte, und sagte meinem Herrn lachend: — den Brief kann ich dem Herrn Baron in Gegenwart des Herrn Vicomte nicht geben — Warum nicht? — sagte mein Herr ganz unschuldig --- Weil der Herr Vicomte die Handschrift des Briefes kennt — antwortete ich lächelnd. — Da sehe man diesen Schurken von Leporello — ein wahrer Frontin«, sagte der Ehemann mit lautem Lachen, während mein Herr, mit dem ich mich durch einen Blick verständigte, aufstand, den Brief nahm und ihn in die Tasche,steckte, nachdem er ihn rasch durchlaufen.«


 »Bravo, Leporello! « riefen alle mit Einer Stimme.


 »Während mein Heer las, sagte der Ehemann, indem er in die Luft sah und sich am Feuer die Schenkel strich: — Hm — ich kenne die Handschrift? Von wem kann das sein? Plötzlich rief er: Ich wette, es ist ein Brief von Fisine — Fisine ist ein Opernmäuschen, eine kleine niedliche Person, die so ein Bisschen die Maitresse von allen diesen Herren ist. — Du bist ein Schlaukopf, Blinval, man kann Dir nichts verbergen, antwortete mein Herr, dem der helle Angstschweiß auf der Stirn stand. — Nun wohl,« sagte Leporello, »räumt mir ein, daß, hätte ich nicht die Fassung, und ich darf wohl sagen, die Klugheit gehabt, so wäre da ein schönes Unglück begegnet; denn Herr von Blinval ist tapfer wie ein Löwe, und morgen wäre mein Herr todt gewesen — Alles, wenn der Ehemann den Brief gesehen hätte — und doch sagt man von uns, dieses Schurkenvolk von Bedienten.«.


 »Das erinnert mich an einen bewunderungswürdigen Zug von Kaltblütigkeit auf Seiten des letzten Liebhabers der Herzogin von Rüllecourt,« sagte Astarte, »und Sie können Ihrem Herrn gelegentlich das Recept mittheilen, Leporello. Dieser Liebhaber empfängt von der Herzogin ganz vollkommen unter denselben Umständen einen Brief, nur mit dem Unterschiede, daß kein gewandter Leporello bei der Hand war. Der Dummkopf von Kammerdiener bringt also den Brief der Herzogin. — Sieh doch, « sagt der Herzog zum Liebhaber — ein Brief von meiner Frau? Sie steht also mit Dir in Briefwechsel? — Der Liebhaber antwortet nichts, liest den Brief ganz ruhig und antwortet alsdann dem Herzog: Hol’ der Teufel Deine Frau! — Was? — Du kannst’s wohl ausrichten. — Und der Liebhaber nimmt vom Kamin zwei Louisd’or, die er dem Ehemann gibt. — Wozu die beiden S Louisd’or? sagt dieser. — Nun, das ist so ein verdammter Bettelbrief, womit die wohlthätigen Damen einen heimsuchen, da hat denn Deine Frau mich auch zu finden gewußt. Und mit diesen Worten wirft der Liebhaber den Brief in’s Feuer.«


 »Bravo.«


 »Das ist stark,« sagten mehre Stimmen.
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 Zehntes Kapitel.

 Der Thee. (Fortsetzung.)


 Je mehr ich in meine Stellung eingeweiht wurde, desto mehr mußte ich Leporello’s Bemerkung beistimmen. In der That war der größte Theil der Gäste Juliettens im Besitz von Geheimnissen, die für die Ruhe und Ehre vieler Familien höchst bedenklich waren. Dieser Gedanke erhielt sogleich eine Rechtfertigung durch Madame Lambert, die Kammerfrau der Marquise d’Hervieux.


 »Leporello hat ganz Recht,« sagte sie, »gewöhnlich behandeln die Herrschaften uns schlecht, und doch läge es häufig in unserer Hand, ich weiß nicht wie viele Häuser in die Luft zu sprengen, Ehescheidungen, Processe, Duelle auf Leben und Tod herbeizuführen.«


 »Das ist ganz richtig --« sagten mehre Stimmen.


 »Ich meines Theils kenne Jemanden,« sagte Madame Lambert, »der einen der Matadore der Jetztzeit — und seine Frau dazu, die alle Tage die Kirche besucht und die große Dame spielt —; vor’s Criminalgericht und, wenn ich nicht irre, auf die Galeere zu dringen vermöchte.«


 »Ei was —« sagten mehre Stimmen verwundert.


 »Und obendrein,« fuhr Madame Lambert fort — »die Familie, die noch geiziger ist, als heuchlerisch und mehr alt dreihunderttausend Livres Jahreseinkünfte hat, gänzlich zu Grunde zu richten.«


 »Sage doch, wie?«


 »Damit der Familie, von der ich spreche, die Erbschaft eines unermeßlich reichen Oheims zufiele, mußte die Frau ein Kind haben. Da sie nun sah, daß sie nicht schwanger wurde, griff sie, im Einverständnis mit ihrem Manne, dazu, eine Schwangerschaft zu simulieren. Es war unvermeidlich, daß meine Herrin — denn — kurz, ich rede von mir — es war unvermeidlich, daß meine Herrin mich, ihre Kammerfrau, in's Vertrauen zog. Ich nahm es auf mich, eine schwangere Frau ausfindig zu machen, und brachte sie in einem einsam liegenden Hause unter. Die Geschichte ging auf dem Lande vor; meine Herrin gab Wehen vor, sobald die andere Frau der Niederkunft nahe war — und ich habe das Kind in Empfang genommen — einen hübschen Jungen, bei Gott! — Ich brachte ihn in einer Hutschachtel herbei, und als eine dumme Landhebamme, die absichtlich zu spät geholt worden war, kam, fand sie ein großes Wickelkind, das nach der Brust der Amme, die auch vorher besorgt war, schrie, als wenn’s brennte.«


 »Das ist durchtriebenes Volk!« sagte Leporello.


 »Ja ——« sagte Madame Lambert — »und dessen ungeachtet bin ich Moralitätshalber entlassen worden, weil man den Kutscher in meiner Stube getroffen — das erbitterte mich, ich drohte meiner Herrschaft, ich sagte, ich könnte, wenn ich wollte, allerlei Dinge aufdecken — wissen Sie, was sie mir da geantwortet hat?«


 »Nun?«


 »Geben Sie uns an, meine Liebe — die Mitschuldigen erhalten dieselbe Strafe wie die vornehmlich Betheiligten.«


 »Die Spitzbübin! « sagte Astarte.


 »Und das Volk kommt nicht aus der Kirche!« versetzte Juliette.


 »Sie hatte Recht —« sagte Madame Lambert — »ich hätte sie in’s Verderben geführt, aber mich dazu. Uebrigens mach’ ich mich boshafter, als ich aussehe — ich hätte mich rächen können, ohne mich selbst zu verderben, wenn ich gewollt hätte. Aber da fällt mir wieder ein,« versetzte die Kammerfrau der Marquise d’Hervieux, und wandte sich zu Juliette — »Du hattest mir gesagt, Du wüßtest etwas, was meiner Herrin Vergnügen machen würde.«


 »Sie weiß es vielleicht schon — es ist dieses: der Fürst fährt heut Nacht nach Fontainebleau; er will da fünf bis sechs Tage mit dem Manne Deiner Herrin jagen.«


 »Wie dieser Mensch heimlich ist!« rief Madame Lambert — »davon war heut Abend bei uns noch nichts bekannt. Aber er macht es immer so. Wenn der Marquis fort geht, gönnt er uns die Freude nicht eher als den letzten Augenblick. Hm! ja, damit wird Madame freilich zufrieden sein. Während er fort ist, wird’s alle Tage ungefähr so gehen: den Morgen nimmt sie ihr Bad, dann frühstückt sie, dann schnell ein kleiner Fiaker her — und weg bleibt sie bis zu sechs Stunden, wo sie wiederkommt, um zu essen — nach dem Essen schreibt sie einen acht Seiten langen Brief, den ich am andern Tag früh hinbringen muß — Herr von Surville beantwortet ihn in zwei Zeilen — und wenn der Brief geschrieben ist, kleidet sie sich an, um in Gesellschaft ihren »Schatz« wiederzusehen; die hübschesten, neuesten Anzüge sind für solche Abende bestellt.«


 »Ich glaubte, sie hätten sich veruneinigt?« sagte Juliette.


 »Ja, ein halbes Jahr lang war die arme Madame — sie ist so gut-! — nahe dabei, daran zu sterben, sie welkte hin, daß es ein Jammer war — aber jetzt ist sie wieder wunderhübsch geworden — ihr Liebhaber ist so ganz für sie!«


 »Daran thut sie recht — so ein dummer Thor von einem Manne!«


 »Und so unfläthig! — « sagte Madame Lambert — wir andern sehen das — wahrhaftig, wenn die Welt wüßte, was wir wissen, sie entschuldigte drei Viertel von den Frauen, die Liebhaber haben.«


 »Ich entschuldige sie alle — ich ganz besonders,« sagte Astarte — »bei solchen Herrschaften dient sich’s am besten — das macht sie so sanft — um den Finger zu wickeln! — Und was gibt’s denn bei Euch Neues, Isabeau?«


 »O, bei uns,« sagte das Kammermädchen der Madame Wilson — »wir sind heiter und guter Dinge — sagen dem guten Alten, dem Wilson, der die Nase nicht aus dem Comptoir heraus steckt, guten Morgen und gute Nacht — und sind verliebt in unsern Engel von Tochter — und damit Punktum.«


 »Das ist seltsam«, sagte Astarte.


 »Wahr ists-« sagte Leporello, »daß ich über Madame Wilson bei meinem Herrn nie habe sprechen hören, und Gott weiß, wie die andern Weltdamen da durchgezogen werden.«


 »Sollen die Herren sie nicht durchziehen, da sie sie auszuziehen gewohnt sind?« sagte Astarte.


 »Bravo! « rief Leporello.


 »Und hier?« sagte Astarte und richtete einen fragenden Blick aus Regina’s Kammermädchen.


 Mich überfiel, während ich Juliettens Antwort erwartete, eine seltsame Beklemmung; diese sagte plötzlich:


 »Nun, wo ist denn der alte Louis geblieben?«


 Das war der alte Kammerdiener des Fürsten; Aller Augen blickten auf seinen Platz hin; der alte Diener hatte sich still fortgeschlichen.


 »Er hat sich gewiß davon gemacht,« sagte Juliette, »als er merkte, daß das Gespräch auf den Scandal fiel, er kann das nicht leiden. Am Ende ist’s ganz gut, seine Gegenwart ist immer etwas drückend, und man kann ihm auch nichts über unsern Herrn ablocken.«


 Die Verschwiegenheit dieses Dieners, ohne Zweifel des einzigen, der von den nächtlichen Streifereien des Fürsten von Montbar unterrichtet war, setzte mich in Erstaunen; ich legte mir die Frage vor, mittels welcher wundergleichen Geschicklichkeit er doch vor der übrigen Dienerschaft diese Ausflüge seines Herrn, die sich, wie ich später erfuhr, ziemlich häufig wiederholten, habe verheimlichen können.


 »Sie haben Recht, Juliette,« versetzte das Kammermädchen der Madame Wilson, »der alte Louis wäre uns im Wege gewesen. — Nun wohl, ich glaube, die Fürstin und meine Herrin sind zusammen auf allen Bällen und bei allen Festlichkeiten —«


 »Nun eben, und seitdem nichts Neues?« sagte Astarte.


 »Wahrhaftig nicht,« sagte Juliette — »Madame empfängt Vormittags die Blüthe der Elegants, wie Leporello zu sagen befiehlt; sie kleidet sich immer äußerst geschmackvoll, man schickt ihr anonym Bouquets zu, wie heut Abend, und sie zieht das bei dem Blumenhändler Bestellte vor. Das ist Alles, was ich weiß. Indessen, wenn die Kammerfrauen aus vielen Ursachen häufig von dem Ausgang der Dinge unterrichtet sind, so sind sie’s doch nicht vom Anfang, das ist Sache der Kammerdiener. Die melden die Besuche an und können sich also die merken, die länger oder kürzer sind, je nachdem Madame allein ist oder Leute bei sich hat, sie können außerdem das traurige oder fröhliche Gesicht der gewöhnlichen Besucher beim Hinausgehen bemerken, ob sie roth sind, oder ob sie bleich sind, und besonders, ob sie die Handschuhe, die sie doch beim Eintritt anhatten, beim Ausgange auch noch anhaben, das ist ein sehr wichtiger Punkt. Ich habe den alten Lapierre, der lange bei der berühmten Fürstin Romanof gewesen war, sagen hören, bei ihr waren beinahe immer beim fünften oder sechsten Alleinsein mit ihr die Handschuhe abgezogen worden.«


 »Das ist eine ganz richtige Bemerkung,« sagte Astarte — »wie soll man eine Dame mit Handschuhen bei der Hand fassen?«


 »Also,« setzte Juliette hinzu, »in Bezug auf das Neue, das hier vorgehen sollte, « müßte ich Sie auf Herrn Martin da verweisen, wär’ er nicht erst seit heute Kammerdiener der Madame.«


 »Wahrhaftig, Mademoiselle,« sagte ich zu Juliette, »die Dinge müßten mir in’s Gesicht geschlagen werden, ich habe sehr wenig Beobachtungsgabe.«


 »Ei was,« sagte Juliette lachend — «so was sieht man allenfalls wider Willen. Honorius, der Ihr Vorgänger war, Herr Martin, war gar nicht boshaft, und nichts desto weniger hatte er bemerkt, daß der Herr Capitain Just — der große, schöne, junge Mann, schon drei Mal zu einer Zeit gekommen war, wo Madame für gewöhnlich Niemand annimmt.«


 »Ah ha! — Sehen Sie wohl,« sagte Astarte laut auflachend, »und Sie sagten uns, Juliette, es gäbe hier nichts Neues.«


 »Ich bin der Meinung der Mademoiselle Juliette,« sagte ich zu Astarte — »vor kurzer Zeit hat der Herr Capitain Just seinen Vater verloren, der der Freund der Madame war, und sie sagte gerade heute beim Mittagsessen zum Fürsten, der Capitain Just wäre noch so traurig, daß er sich davor fürchtete, bei ihr Leute anzutreffen — darum nimmt Madame also seine Besuche zu einer ungewöhnlichen Zeit an.«


 »Das ist einerlei,« sagte Astarte lachend — »es gibt nichts Gefährlicheres als solche große, hübsche, melancholische Kerle; ich empfehle Ihnen diesen jungen Mann, Herr Martin, und wenn Sie mir einmal das Vergnügen machen, im Justizministerium eine Tasse Thee zu trinken, so werden Sie auch Ihr bisschen Scandal zu erzählen haben — bis dahin mögen Sie zuhören — es geht der Reihe nach herum.«


 »Und unsere Herrschaften bezahlen die Zeche,« sagte ich lachend zu Astarte, um das peinliche Gefühl zu verbergen, das diese boshaften Bemerkungen in mir hervorriefen.


 »Uebrigens ist das,« versetzte Astarte, »wir Sie sehen, in allen Ehren. Unter uns sagen wir Alles, aber außer unserm Kreise bekommt Niemand etwas zu erfahren. Wir Alle, so viel wir unser hier sind, konnten gefährliche Bedienten sein, wie Herr Gavarni sagen würde. Nun, und ich bin überzeugt, daß Keiner unter uns es sich vorzuwerfen hat, von seiner Mitwissenschaft bei irgend einer Sache zum Nachtheil seiner Herrschaft Gebrauch gemacht zu haben.«


 »Das ist wahr,« sagte der Vertraute des Volksvertreters. — »Und wenn man wollte?«


 »Ha, ha, ha,« lachte Leporello, »Ihr Dickkopf vorn hat also auch Schwachheiten. — Sie könnten ihn wohl einem ganzen Haufen wüthender Ehemänner in die Hände liefern?« —


 »Nein — Witzbold — wohl aber der Wuth seiner Wähler, die eben so gefährlich sind. Sehen Sie, heut Morgen melde ich bei dem Herrn den bedeutendsten seiner Wähler, den Leithammel der Heerde, an, wie mein Herr sagt — wenn er mit Madame spricht, nennt er ihn immer: den Hammel — also!, wie ich ihm sage, der Hammel sei da, antwortet mir mein Herr wüthend: Hole Sie der Teufel, habe ich Ihnen nicht gesagt, diese Leute sollten mich nur Ein Mal auf fünfe zu Hause treffen? Mein Gott, es ist nicht auszuhalten. Nun, da Sie einmal gesagt haben, ich sei da, so lassen Sie ihn hereinkommen. — Und als der Hammel nun einmal drin war, da hätten Sie das Händedrücken sehen und zuhören sollen. — Wie selten man Sie doch zu sehen bekommt, lieber Herr! warum kommen Sie denn gar nicht? u.s.w. u.s.w. — was Alles den Herrn nicht hinderte, sobald der Hammel den Rücken gekehrt hatte, zu mir zu sagen: Wenn es Ihnen begegnen sollte, diesen Herrn eher als nach vierzehn Tagen wieder zu mir zu lassen, so mögen Sie selbst sehen, wie Sie mit ihm fertig werden. — und das hat mir wirklich Angst gemacht — mit dem Hammel eingesperrt zu sein!«


 »Prachtvoll — der Hammel —« rief Leporello laut auflachend. — »Prachtvoll! der Bezeichnung versprech’ ich Unsterblichkeit. Das erinnert mich daran, daß ich vor einem Jahr eine kleine Wohnung zu den Stelldichein meines Herrn suchte; ich trete in ein prächtiges Haus — zu prächtig für den Zweck — das ist einerlei, ich rede mit dem Thürhüter. — Vor allen Dingen, sagte dieses Stubenthier zu mir, muß ich Ihnen sagen, daß der Hauseigenthümer daraus hält, daß sein Haus vollkommen reinlich gehalten werde. — Nun weiter? — Hat Ihr Herr Hunde? — Nein. — Kinder? — Er macht deren, aber er hat keine, zum Unterschiede von Denen, die dergleichen haben, aber keine machen. — Ist er Deputierter? — Auch nicht, aber was Teufel soll die Frage? — sagte ich zum Thürhüter. — Weil wir fünf Treppen hoch einen Deputierten gehabt haben, antwortete mir der Cerberus — und in zwei Monaten hatten uns seine Schurken von Limonsinischen Wählern mit ihren kothigen Schuhen die Treppe gänzlich verdorben,- es war ein Koth wie auf der Straße.«


 Die Heiterkeit, welche Leporello’s Erzählung hervorrief, ward durch den Eintritt der Madame Gabriele, der Haushälterin des Grafen Duriveau, unterbrochen.


 Die Ankunft dieser Frau rief meine Besorgniß und meine Aufmerksamkeit im höchsten Grade wach. Ihre unbedeutendsten Reden, selbst ihr Mienenspiel, waren für mich der Gegenstand eindringlicher Prüfung.


 »Ah, guten Abend, meine Liebe, wie kommen Sie spät!« sagte Juliette zu ihm. »Die Kuchen sind ganz kalt geworden und der Thee auch.«


 »Ich muß mich noch glücklich preisen, daß ich überhaupt habe kommen können,« antwortete diese ziemlich bejahrte, große, starke Frau mit männlichem Gesicht — »ich hatte es schon aufgegeben — der Herr ist ein gar zu arger Tyrann.«
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 »Das hab’ ich den Damen schon gesagt,« versetzte Juliette — »aber durch welchen glücklichen Zufall sind Sie denn am Ende frei geworden?«


 »Ja wohl Zufall — ein wahrer Zufall — stellen Sie sich vor — — seit einigen Tagen,« sagte die « Haushälterin des Grafen, »war der Herr in einer Bullenbeißerlaune, wie gewöhnlich; er hat außerdem eine Wuth, wie Sie wissen, es nicht erlauben zu wollen, daß irgend Jemand aus dem Hôtel geht, ohne ihn um Erlaubniß zu fragen — blos um zu tyrannisieren.«


 »Was für ein Mann,« sagte Astarte — »was für ein Mann!«


 »Was das anbetrifft, Juliette,« sagte die Haushälterin des Grafen Duriveau — »da kann Ihre Herrin nur ich weiß nicht was für einem Heiligen eine dicke Kerze anzünden, daß sie meinen Herrn nicht geheirathet hat.« —


 »Das mein’ ich,« antwortete Juliette — »sie soll ihn nicht haben ausstehen können, und seitdem sie verheirathet ist, setzt er keinen Fuß in’s Haus.«


 »Und ist wüthend, davon bin ich überzeugt. Um also wieder auf meine Angelegenheit zu kommen, so bat ich ihn heut Morgen, am Abend ausgehen zu dürfen. Nein! antwortet er barsch — und mit einem Gesicht — mit einem Gesicht schwarz wie die Hölle. Sehr verbunden, sagte ich zu mir selber — und ging ganz still auf meine Stube — denn bei ihm heißt nein — nein. Heut Abend, nach dem Essen, wie er zu seinem Sohn ging, traf er mich aus der Treppe — er war gar nicht mehr derselbe Mensch — er strahlte vor Freude, ich hab ihn nur Einmal so fröhlich gesehen — am Tage nach dem Duell, bei dem er den armen Marquis von St. Hilaire in die Brust geschossen hatte, der nachher daran starb.«


 »Ach ja, — ein Duell im Park des Marquis,« sagte Astarte. »Ich habe zu der Zeit davon reden hören. Herr Duriveau war damals der Liebhaber der Marquise.«


 »Ganz recht,« sagte die Haushälterin, »das ging aus dem Landgute des Marquts vor. Dieser hatte sie ertappt, da schlugen sie sich, und der Herr, der auf sechzig Schritt eine Perle trifft, versetzte dem armen Marquis eins. — Also heut Abend hatte der Herr ganz dasselbe Jubelgesicht wie an jenem Tage — er zeigte eine — ja wahrhaftig eine satanische Freude. — Sie haben mich gebeten, ausgehen zu dürfen, und, ich hab’s Ihnen abgeschlagen, liebe Madame Gabriele, sagte er zu mir. — Ja, Herr Graf. —— Nun wohl,; gehen Sie aus, wenn Sie wollen, ich bin froh, ich will, daß Andere auch froh sind. — Und dann stieg - er die Treppe hinauf.«


 »Was mochte ihn denn so froh machen?« — fragte Juliette.


 »Die Frage legte ich mir auch vor,« sagte Madame Gabriele. — »Es muß ganz was Neues geben, ich muß herauskriegen, was das ist, sagte ich zu mir selbst — damit kann ich bei Juliette meine Zeche bezahlen. Ich laufe also, was ich kann, zum Kammerdiener des Herrn — wir stehen sehr gut zusammen, weil ich seine Familie, die nicht mit im Hôtel wohnt, mit Leinenzeug aus dem Hôtel versorge. — Nun sagen Sie ’mal, Balard, sag’ ich zu ihm, was giebt’s denn? Der Herr sah vorhin boshaft aus, wie der leibhaftige Satanas, und heut Abend ist er vergnügt, wie eine Katze, die die Maus in den Klauen hat? — Ich weiß nicht, antwortete Balard, er war bei Tische ganz närrisch vor Freude. — Aber worüber denn? — Ich weiß weniger als nichts davon, auf Ehre! — Wie, Balard — wir sind ja gute Freunde. — Ich schwöre es Ihnen, Beste, Alles, was ich weiß, ist, daß im Augenblick, da der Herr zu Tische gehen wollte, ein Ausläufer einen Brief brachte von schlechtem Papier, schlecht geschrieben, und ich glaube gar mit gekäutem Brote gesiegelt. Ich gebe dem Herrn den Brief — er lies’t ihn und ruft: Endlich! — so vergnügt, als hätten Alle, die er haßt, den Strick am Hals, und als brauchte er nur noch zuzuziehen — und nachdem er den Brief in’s Feuer geworfen und zugesehen hatte, ob er auch verbrannte, fing er an im Zimmer herumzugehen oder vielmehr zu hüpfen, rieb sich Hände und Kinn und lachte — aber mit einem so seltsamen Lachen! — Und weiter wissen Sie nichts? sagte ich zu Balard. — Weiter weiß ich nichts, Madame Gabriele, ich schwöre es Ihnen bei dem letzten Dutzend ausgeschossener battistner Kissenüberzüge, die Sie meiner Frau gegeben haben, antwortete Balard — da mußt’ ich’s schon glauben. — Und das ist das Allerneueste aus unserem Hause, was ich Ihnen vorsetzen kann. — Und nun geben Sie mir eine Tasse Thee mit etwas Rum, meine kleine Juliette — ich sterbe vor Durst.«


 Seltsame Ahnung! — ich erschrak über Das, was die Haushälterin des Grafen Duriveau erzählte. Irgend ein Instinkt brachte mich darauf, daß die satanische Freude, wie Madame Gabriele selbst sie nannte, in dem Gelingen irgend eines schändlichen Anschlages ihren Grund haben müsse — daß er vielleicht die Vollführung seiner Rache gegen Regina gesichert glaubte. Dieser Brief, der den Grafen Duriveau vor Freude außer sich gesetzt hatte, dieser Brief, der auf gemeine Weise geschrieben und gesiegelt war, und den er daraus so sorgsam verbrannt hatte, er schien mir bedeutungsvoll. Zeugte er nicht von Verhältnissen, die den gewöhnlichen Verhältnissen des Herrn Duriveau durchaus unähnlich waren. Und wenn er auf eine niedrige Rache gegen Regina sann, mußte er dann nicht in lichtscheuen Regionen seine Helfershelfer suchen, wie der Doktor Clément gefürchtet hatte? Endlich hätte die Hoffnung aus ferne Rache, oder selbst die Gewißheit einer solchen, Herrn Duriveau nicht in so lebhafte Fröhlichkeit versetzt; ohne Zweifel glaubte er dem Ziele, das er seit so langer Zeit im Auge hatte, ganz nahe zu sein — aber wenn mein Vorgefühl mich nicht täuschte, welches mochte dieses Ziel sein, wo und wie sollte diese Rache in Erfüllung gehen?


 Die Fürstin geradezu zu warnen, auf ihrer Hut zu sein, war mir unmöglich — meine Stellung gegen Regina gebot die äußerste Zurückhaltung — ich setzte Alles aufs Spiel, wenn ich der Fürstin den außerordentlichen, ungewöhnlichen Antheil sehen ließ, den ich an Allem nahm, was sie anging. Dann mußte ihr Mistrauen wach werden, und bei der geringsten Unvorsichtigkeit war ich aus dem Hause gejagt. Ich hätte ihr schreiben können, sie solle auf ihrer Hut sein — aber wovor? und welchen Glauben wurde sie einem anonymen Briefe geschenkt haben, da sie die lebhaften Besorgnisse des Doktor Clément nicht geachtet hatte und sich im Gegentheil, wie sie sagte, einen Spaß daraus machte, dem Hasse des Grafen Duriveau Trotz zu bieten. Hätte ich irgend eine positive, bestimmte Nachweisung geben können, so hätte ich zur Noth, und in diesem dringenden Falle, anonym an den Fürsten schreiben können, der ihr natürlicher Vertheidiger war — aber er war leider an demselben Abend nach Fontainebleau gereist.


 Diese Gedanken setzten mich so in Schrecken, daß ich einen Augenblick meine Furcht für unbegründet hielt und dem Gespräch der Gäste der Mademoiselle Juliette aufmerksam zuzuhören fortfuhr, ohne den Muth fassen zu können, an demselben Theil zu nehmen, und dahinter zu kommen suchte, ob die Haushälterin des Grafen Duriveau auch nicht etwa von ihm abgeschickt wäre, und die Klagen dieser Frau über die Härte ihres Herrn also blos eine Finte wären. Aber mit aller Anstrengung konnte ich über diesen Punkt nichts ermitteln.Die Gäste der Mademoiselle Juliette verließen das Hôtel gegen ein Uhr Morgens, ohne daß der schöne Feodor, der Geliebte der italienischen Marquise, sich eingefunden hätte.


 Die Fürstin hatte mir befohlen, auf ihre Rückkunft zu warten. Ich war so eben in ihre Gemächer gegangen, um das Feuer im Wohnzimmer im Gang zu erhalten und die Wachslichter anzuzünden, als das Rollen eines Wagens aus dem Hofe mir die Rückkunft Regina’s ankündigte. Als ich die Thür des Vorzimmers öffnete, ward ich von dem Ausdruck ihres Gesichts heftig ergriffen.


 Ich hatte die Fürstin mit Madame Wilson lachend, mit freudestrahlender Wange, glänzendem Auge, hochgetragener Stirn wegfahren sehen; sie kam finster, bleich nach Hause — Ermattung und Langeweile malten sich auf allen ihren Zügen.


 Der Doktor Clément hatte also doch wohl recht? Diese Vergnügungssucht, welche die Fürstin in dergleichen Gesellschaften führte, war wirklich nur erheuchelt? Regina hatte sich also in Gegenwart der Madame Wilson und vor den Leuten, wie man im gemeinen Leben zu sagen pflegt, stark zeigen wollen. Und jetzt, bei ihrer Nachhausekunft, da es zwecklos gewesen sein würde, die Rolle noch länger fortzuspielen, sank sie zurück in ihre schmerzliche Niedergeschlagenheit. Oder hatte sie etwa die Rache des Grafen Duriveau schon erreicht?


 Diese Gedanken gingen mir so rasch durch den Kopf, daß sie in der Zeit, die Regina brauchte, um ihr Wohnzimmer zu erreichen, schon alle vor mir vorübergegangen waren. Nachdem ich ihren Mantel über einen Stuhl geworfen, sagte sie zu mir:


 »Vergessen Sie nicht, wie ich Ihnen anempfohlen, morgen früh um acht Uhr bei meinem Vater Nachfrage zu thun.«


 »Ich werde es nicht vergessen, Frau Fürstin.«


 Da Regina mir keinen weiteren Auftrag gab, entfernte — ich mich — sie rief mich zurück und sagte zu mir:


 »Da Sie in der Zeit, da ich ausgehen will, vielleicht noch nicht wieder zurück sein werden, so bestellen Sie doch an der Thür, daß man mir um halb neun Uhr einen Fiaker vorfahren lassen soll.«


 »Dann werden die Frau Fürstin zu der Frau Lallemand fahren?« sagte ich zu Regina.


 « Sie stand vor dem Kamin, als ich diese Frage an sie that — sie wandte sich nach mir mit einer zugleich so befremdeten und so stolzen Miene um, daß ich die unschickliche Vertraulichkeit dieser Frage sogleich begriff; ich schlug die Augen ganz vernichtet nieder. Wahrscheinlich bemerkte die Fürstin meine Verlegenheit; denn sie setzte gütig hinzu:


 »Vergessen Sie nicht, zu meinem Vater zu gehen — wenn Sie zurückkommen, so — besorgen Sie dieses Zimmer und meine Blumen, wie ich Ihnen heut Morgen gesagt hatte.«


 Ich ging und ließ den Vorhang der Thür des Wohnzimmers hinter mir niederfallen.


 Unwillkürlich zögerte ich einen Augenblicks diese Zeit reichte aus, daß ich Regina in einen Sessel sinken und im Tone unaussprechlicher Ermattung, Langeweile und tiefen Schmerzes ausrufen hören konnte:


 »Allein — Gott! — immer allein! — o was für ein Leben, was für ein Leben!«


 Ganz erschrocken über diesen Blick in ihr Inneres, eilte ich rasch aus den Gemächern der Fürstin, machte die äußere Thür sorgfältig zu und ging auf meine Stube — und zwar — wie darf ich mir selbst gestehen? mit weniger bitteren Gedanken, als mit denen ich Regina im ganzen blinkenden Glanze ihres Schmucks und ihrer Schönheit hatte aus den Ball gehen sehen.
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 Elftes Kapitel.

 Entdeckung.


 Nach einer fast ganz schlaflosen Nacht, in der ich die Gefahr, die, wie mir eine Ahnung sagte, Reginen bedrohte, vergeblich zu ersinnen suchte, stand ich ohne weitere Hoffnung aus, als die ich in die Gunst des Zufalls und eine glückliche Eingebung sehen konnte. Ich begab mich zunächst zum Baron von Noirlieu, wo ich seit dem Auftrage, den ich für Robert von Mareuil ausgerichtet, nicht gewesen war; ich war aus den Uebelstand gefaßt, daß Melchior, der Mulatte, mich wieder erkennen könnte. Doch traf dies nicht ein.


 »Ich komme,« sagte ich zu dem Mulatten, »im Auftrage der Frau Fürstin von Montbar, in deren Dienste ich seit gestern bin, mich nach dem Befinden des Herrn Baron von Noirlieu zu erkundigen.«


 »Der Herr Baron ist noch immer in demselben Zustande,« antwortete mir barsch der Mulatte, »sagen Sie das der Frau Fürstin.«


 Melchior sah so abstoßend, so wenig mittheilsam aus, daß es mir schwierig schien, irgend ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen — gleichwohl versetzte ich:


 »Ich werde der Frau Fürstin diese Antwort hinterbringen, sie wird gewiß betrübt darüber sein.«


 »Möglich!« sagte der Mulatte barsch und wandte mir den Rücken, nachdem er mit der Hand nach der Wagenpforte gezeigt; denn das ging aus der Treppe der Vorhalle vor.


 Ich war im Begriff mich zu entfernen, als ich den Baron aus dem Hintergrunde der Vorhalle hervortreten sah; er trug einen Schlafrock von Wollzeug und stützte sich auf einen Stock; er erschien mir noch niedergeschlagener, gebeugter, als da ich ihn ein Jahr vorher auf der Museumstreppe gesehen. Derselbe menschenfeindliche Ausdruck von tiefer Melancholie entstellte noch jetzt die Züge des Greises.


 Da Melchior die schleppenden Schritte seines Herrn hörte, schien ihm irgend etwas in die Quere zu kommen. Obgleich er mir mit leiser Stimme befehlshaberisch wiederholte: »Gehen Sie, gehen Sie — « blieb ich doch und hörte den Baron, wie er mich erblickte, zu Melchior sagen:


 »Melchior, wer ist der Mann?«


 »Gehen Sie doch,« sagte der Mulatte noch einmal ganz leise zu mir.


 Dann wandte er sich zu seinem Herrn und sagte zu diesem im Tone liebevollen Vorwurfs:


 »Gehen Sie doch hinein, Herr Baron, es ist heute sehr kalt, kommen Sie, kommen Sie.«


 Und er that einen Schritt, um den Baron hineinzuführen, der ihm mechanisch Folge leistete, als ich näher trat und mit lauter Stimme zu Herrn von Noirlieu sprach:


 »Ich komme im Austrage der Frau Fürstin von Montbar, mich nach dem Befinden des Herrn Baron zu erkundigen.«


 Regina’s Vater fuhr zusammen. Sein Gesicht schien mir einen heftigen, inneren Kampf zu verrathen; dann kehrte der Greis um und sagte zu mir, während der Mulatte mir wüthende Blicke zuschoß, mit einer Rührung, die er vergebens zu verbergen suchte.


 »Wie geht es meiner Tochter?«


 »Die Frau Fürstin ist noch immer leidend, Herr Baron.«


 »Leidend? Regina!« rief der Greis.


 Dann sah er den Melchior befremdet und mißtrauisch an und setzte hinzu:


 »Das hatte man mir nicht gesagt!«


 Dann wandte er sich aufs Neue zu mir und fragte mich angelegentlich:


 »Seit wann ist meine Tochter krank? Was fehlt ihr? Ist sie bettlägerig? Antworten Sie doch, antworten Sie.«


 Melchior kam mir zuvor und sagte mit spöttischem Lächeln zu seinem Herrn:


 »Ich kann dem Herrn Baron beruhigende Nachrichten geben — noch gestern ist die Frau Fürstin auf einem Ball gewesen — ihr Unwohlsein kann also glücklicherweise nur sehr leicht sein.«


 »Ist die Frau von Montbar gestern auf einem Balle gewesen?« fragte mich der Greis.


 »Ja, Herr Baron,« sagte ich zu ihm, »aber beim Nachhausekommen schien sie sehr niedergeschlagen, sehr erschöpft.«


 »Erschöpft — vom Tanzen?« versetzte der Baron, und bittere Ironie trat auf seinem Gesichte an die Stelle des Ausdrucks von Theilnahme, welche sich auf ihm geäußert hatte, während er von seiner Tochter sprach. Der Mulatte bot seinem Herrn triumphierend den Arm, und Beide traten in's Haus zurück.


 Ungeachtet dieses schlimmen Ausgangs bei meinem Zusammentreffen mit dem Vater Regina’s, wünschte ich mir doch Glück dazu, entdeckt zu haben, daß der Baron, obgleich leider in der Meinung, daß Regina seine Tochter nicht sei, sich eine Anhänglichkeit an sie bewahrt hatte, welche in seinem Herzen oftmals gegen die Abneigung, welche er ihr zu zeigen suchte, in Kampf begriffen sein mußte; außerdem bemerkte ich, daß Melchior Reginen haßte und den Einfluß, den er auf den Baron auszuüben schien, dazu anwandte, ihn gegen seine Tochter aufzubringen.


 Ich trat aus dem Hause des Herrn von Noirlieu, glücklich in dem Gedanken, daß vielleicht die Erzählung von dem kleinen Vorfall, der sich in meiner Gegenwart zugetragen, Reginen Freude machen könnte, indem sie ihr zeigte, daß der Baron sich noch nicht aller Liebe zu ihr habe entschlagen können.


 In dieser fröhlichen Hoffnung hatte ich meine Befürchtungen in Betreff des Grafen Duriveau beinahe vergessen, als ein unvorhergesehener Zwischenfall, der scheinbar ganz unbedeutend war, meinen Argwohn zur schrecklichsten Gewißheit erhob.


 Der Baron von Noirlieu wohnte in der Vorstadt du Roule; ich war über die Brücke Louis XV. und den Quai d’Orsay wieder in die Vorstadt St. Germain gekommen; ich war gerade in der Mitte der Beaunestraße, als ich Madame Gabriele, die Haushälterin des Grafen Duriveau, sehr rasch auf mich zuschreiten sah; dieser Letztere wohnte in der Universitätsstraße, das Hôtel Montbar lag in der Straße des heiligen Dominikus. Zuerst legte ich diesem meinem Zusammentreffen mit Madame Gabriele keinerlei Wichtigkeit bei; erst da ich dieser Frau, die ich am Tage vorher gesehen, gegenüber stand, konnte ich mich um so weniger entbrechen, sie anzureden, da sie mich erkannte und zu mir sagte:


 »Ah, Herr Martin, schönen guten Morgen, ich hätte nicht gedacht, Sie sobald wiederzusehen, und besonders so früh am Morgen.«


 »Freilich ist’s kaum neun Uhr, Madame.«


 »Das thut mir leid, ich soll, mag es biegen oder brechen, einen Fiaker schaffen, und zu dieser Jahreszeit finden sie sich sehr spät ein, und der Herr wartet ungeduldig wie ein Verdammter.«


 »Wie, er, der so viel Pferde hat, fährt im Fiaker aus? Und Sie schickt er aus, einen zu holen, da er doch so viel Bediente hat?«


 »Ich bin auch nicht allein auf diesen verfluchten Fiaker aus, der Haushofmeister und der Kammerdiener suchen auch einen. In unserem Viertel ist ein Fiaker zu dieser Tageszeit, und dazu nach der Sonntagsnacht, so rar wie ein weißer Rabe.«


 »Wenn Ihr Herr so beeilt ist, warum läßt er denn nicht einen Wagen anspannen!«


 »Es mag wohl seine Ursachen haben, lieber im Fiaker fahren zu wollen — es steckt was dahinter: Balard hat mir von einem Brief auf grobem Papier, ganz so wie der von gestern Abend, gesagt, Sie erinnern sich — «


 »Sehr genau — das ist seltsam — der grobe Brief mit gekäutem Brot gesiegelt, über den Ihr Herr so froh war.«


 »Nun ja — gerade so einer kam heut morgen um acht Uhr, wobei dem Ueberbringer anempfohlen war, den Herrn sogleich wecken zu lassen — da gab’s einen Höllenlärm, und Befehl, auf der Stelle um jeden Preis einen Fiaker zu schaffen — ohne in Anschlag zu bringen, daß Balard mir sagte, wie die gestrige Fröhlichkeit heut morgen in noch gesteigertem Grade fortdaure —«


 Ein Gedanke, der mich schwindlig machte, fuhr mir durch den Kopf.


 Meine Gemüthsbewegung war so bemerkbar, daß die Haushälterin zu mir sagte:


 »Was ist Ihnen denn, Herr Martin?«


 Diese Worte brachten mich wieder zu mir selber, ich antwortete der Frau, die mit wachsendem Erstaunen wiederholte:


 »Aber, was haben Sie denn?«


 »Mein Gott, Madame Gabriele, ich denke, statt Ihnen hier Zeitverlust zu machen, wollte ich Ihnen einen Gang abnehmen. Ich ging vorhin über den Quai Voltaire, da sah ich zwei bis drei Fiaker stehen — ich will hinlaufen und Ihnen einen vor die Thüre des Hôtel Duriveau schicken.«


 »Ah, Herr Martin, Sie sind gar zu gütig — daß Sie sich damit beladen wollen.«


 »Das ist ja eine Kleinigkeit,« sagte ich forteilend, »wir sind Nachbaren — in zehn Minuten sollen Sie den Fiaker vor der Thür haben.«


 Ich rannte in der Richtung des Quai Voltaire fort, während Madame Gabriele mir aus der Ferne nachrief:


 »Schönen Dank, Herr Martin.«


 Der Gedanke, der mich fast schwindlig gemacht hatte, war dieser:


 Reginen ist in der Straße du Marché Vieux ein furchtbarer Fallstrick gelegt; man hat die Mildthätigkeit der Fürstin benutzt, um sie in eine Schlinge zu locken; in diesem Hause, das in einem einsamen Viertel liegt, gibt es keinen Thürhüter und keine anderen Bewohner als die angebliche Lahme. Der eine der beiden Briefe, die der Graf Duriveau erhalten, hat ihm nothwendig angekündigt, daß Regina sich noch diesen Morgen in dieses Haus begeben wird; hier denkt er sie zu überfallen. Was kann nun zwischen ihr und diesem Menschen, dessen Charakter unbeugsam, dessen Wille eisern, und der fähig ist, seinem Hasse und seinen Leidenschaften Alles zum Opfer zu bringen, für ein Auftritt entstehen! Ich schauderte bei dem Gedanken zusammen.


 Wie ich von Schluß zu Schluß, die alle auf die unbestimmteste Wahrscheinlichkeit begründet waren, zu solcher Gewißheit gelangt war, davon kann ich mir noch jetzt nicht Rechenschaft ablegen; aber ich wußte, ich fühlte, daß ich mich nicht irrte.


 Indem ich der Haushälterin des Grafen Duriveau einen Dienst anbot, hatte ich dabei eine doppelte Absicht: einerseits dem Grafen eine der Möglichkeiten, einen Wagen zu bekommen, zu verrennen, und damit ihn selbst zu benutzen; denn ich hatte in der That auf dem Herwege, aus dem Quai Voltaire einen Fiaker halten sehen.


 Regina davon zu unterrichten, daß sie in eine Schlinge ginge, daran war nicht zu denken. Sie war ohne Zweifel schon auf der Fahrt nach der Straße du Marché Vieux begriffen, auch hätte ich mich damit verrathen; denn ich konnte keinen anderen Beleg für meinen Verdacht anführen, als mein Vorgefühl. Selbst in die Straße du Marché Vieux gehen, hieß mich der Gefahr aussetzen, die Fürstin dort anzutreffen, und dieser Schritt, dessen Beweggrund ich hätte erklären müssen, hätte auf immer meine Stellung zu Regina gefährdet; ich durfte durchaus nicht den Schein haben, ihr einen hervorstechenden Dienst zu leisten, der zu viel Aufmerksamkeit oder Erkenntlichkeit in Anspruch nähme; denn in einem solchen Falle wagt man es, sei es, weil man sich dadurch beengt fühlt, oder aus allgemeiner Achtung vor der Menschenwürde nicht, Den, welchem man so viel verdankt, in seinem Dienste zu behalten.


 Daraus erklärt sich meine Verlegenheit in Betreff der Auffindung eines Mittels, um der Fürstin zu Hilfe zu kommen, und unglücklicherweise war auch der Fürst, der natürliche Vertheidiger seiner Frau, nicht anwesend. An wen sollte ich mich also wenden?


 Ein unwillkürliches Aufzucken von Eifersucht schien mir das Herz sprengen zu wollen — mir war der Capitain Just eingefallen!


 Einem Andern — einem Andern, der jung, schön, tapfer und edel ist, Gelegenheit zu geben, das Weib zu erretten, das man mit rasender Leidenschaftlichkeit liebt — dazu gehörte mehr als Muth — ich hatte den Muth.


 Unter diesen Gedanken war ich an den Fiakerstand auf dem Quai Voltaire angelangt, ich hatte mich nicht geirrt, ich sah dort zwei Wagen — und der Kutscher des einen war — unverhoffte Hilfe der Vorsehung! — der treffliche Mann, der mich einst vom Hungertode errettet, und der Regina nach der trügerischen Trauung wieder nach Hause gebracht hatte.


 »Das wird mir ein glücklicher Tag, da ich Sie heut Morgen wiedersehe, wackerer Bursche,« sagte Hieronymus fröhlich zu mir und streckte mir die Hand hin, »das ist lange her.«


 »Es handelt sich um Leben und Tod eines Frauenzimmers, das ich wie meine Mutter liebe,« unter- brach ich Hieronymus — und damit sprang ich in seinen Wagen — »ich habe jetzt keine Zeit, Ihnen auch nur ein Wort zu sagen. Haben Sie Papier und Bleifeder bei sich?«


 »Da ist das Taschenbuch, in das ich meine Fahrten eintrage,« sagte Hieronymus und gab mir dasselbe. »Nun also, wohin?« fragte er.


 »Straße St. Louis auf der Insel, an der Ecke des Quais — und gestreckter Galopp —«


 »Mit Eisenbahngeschwindigkeit,« versetzte Hieronymus und saß auf seinem Bocke, und seine Pferde, die zum Glück noch ganz — frisch waren, rannten davon wie der Blitz.


 Während der Fahrt nahm ich ein Blatt aus dem Taschenbuch des Hieronymus und schrieb mit Bleifeder Folgendes darauf:


 »Eine große Gefahr bedroht die Fürstin von Montbar; der Gras Duriveau hat sie in ein schändliches Netz gelockt. Ellen Sie, ohne eine Secunde Zeit zu verlieren, in die Straße du Marché Vieux Nr. 11. Steigen Sie drei Treppen hinauf, fragen Sie da nach Madame Lallemand, wenn man Ihnen nicht antwortet, so brechen Sie die Thür mit Gewalt auf, versehen Sie sich für den Nothfall mit Waffen. Die Fürstin muß in diesem Hause mit Gewalt festgehalten werden, es gibt da jedenfalls eine geheime Thür, die aus dem Zimmer der Madame Lallemand in andere führt. Ein Fiaker steht für Sie bereit, der Kutscher ist ein zuverlässiger Mann.


 Ein unbekannter Freund.«


 Der Fiaker hielt an der Ecke des Quais still, ich, stieg aus, gab Hieronymus das Briefchen, das ich geschrieben, und sagte zu ihm:


 »Fahren Sie vor Nr. 17 dieser Straße.«


 »Gut.«


 »Fragen Sie nach dem Capitain Just.«


 »Ja.«


 »Sagen Sie, man soll ihm augenblicklich das Briefchen geben.«


 »Ja.«


 »Es geht auf Leben und Tod.«


 »Wetter!«


 »Wenn der Capitain Sie fragt, wer Sie geschickt, so sagen Sie — so sagen Sie — ein alter Mann mit grauem Haar.«


 »Sehr wohl.«


 »Dann fahren Sie den Capitain in die Straße du Marché Vieux, dicht bei der Straße d’ Enfer Nr. 11.«


 »Das seh ich hier.«


 »Kommen Sie wieder über den Quai?«


 »Ja, das ist mein Weg.«


 »Wenn Sie den Capitain mitbringen, so halten Sie nicht an, aber wundern Sie sich nicht, wenn ich hinten aufsteige.«


 »Das soll verabredet sein.«


 »Und dann Straße du Marché Vieux mit verhängtem Zügel.«


 »Eisenbahngeschwindigkeit, ich habe Lolo und Lolotte — seien Sie ganz ruhig.«


 Und Hieronymus wollte auf’s Neue seine Pferde antreiben, dann besann er sich.


 »Und wenn der Capitain nicht da ist?«


 »Kommen Sie nur jedenfalls hier wieder vorbei, dann steig ich wieder ein.«


 »Vorwärts,« rief Hieronymus, und er wandte im raschen Trabe um die Ecke.


 Ich erwartete angstvoll seine Rückkunft. War der Capitain Just nicht zu Hause, so war ich entschlossen, in die Straße du Marché Vieux zu gehen und trotz der schlimmen Folgen, die meine Dazwischenkunft für meine Pläne haben mußte, handelnd einzugreifen.


 Im Dunkel eines offenstehenden Thorwegs verborgen, — denn ich fürchtete, der Capitain Just könnte mich bemerken und erkennen — horchte ich, ob nicht der Wagen zurückkäme.


 Langsam schlug es auf Notre-Dame neun Uhr. Regina, die um halb neun Uhr abfuhren wollte, mußte jetzt nahe bei der Straße du Marché Vieux sein. Hatte einer der Bedienten des Grafen Duriveau eher als die Haushälterin einen Fiaker ausfindig gemacht, so war der Graf auch aus dem Punkte in dem Hause einzutreffen, wo der schreckliche Knoten gelöst werden sollte.


 Endlich kam das rasche Rollen eines Wagens meinem Versteck näher, ich steckte den Kopf vorsichtig vor — himmlisches Glück! — Der Capitain saß im Fiaker, seine Trauerkleider machten die Blässe seiner schonen Züge, aus denen eine heftige Gemüthsbewegung sprach, noch auffallender.


 Als der Wagen, der den Capitain hinwegführte, bei der Thür, wo ich auf der Lauer stand, vorbei war, sprang ich hervor, um den Fiaker einzuholen. Da begegnete mir ein tragisch-komischer — Unfall — das Brett, auf das ich mich hinzustellen gedachte, war, wie das insgemein der Fall ist, mit einem eisernen Reisen, der mit spitzen Stacheln besetzt war, gesichert. Der Fiaker ging auf dem abhängigen Boden so überaus rasch, daß ich nicht hoffen durfte, ihm lange nachlaufen zu können, wenn ich mich auch mit beiden Händen an die Hinterfedern hielt. Da faßte ich einen verzweifelten Entschluß: ich suchte meine alte Seiltänzergewandtheit und besonders den Bajonettensprung, den ich in meiner Kindheit oft ausgeführt hatte, hervor und schwang mich auf die Gefahr hin, auf die eisernen Spitzen zu fallen, hinauf. Glücklicherweise gelang es mir — beinahe nämlich; denn da ein Stoß des Wagens mich in dem Augenblick, als ich das Brett, nachdem ich den eisernen Reis übersprungen, erreichte, wieder in die Höhe schleuderte, so brachte mir eine der Spitzen eine tiefe Wunde am Beine bei. Und da ich keine Riemen fand, um mich daran zu halten, so klammerte ich mich, so gut es gehen wollte, an das Verdeck des Wagens, indem ich die Knie gegen den Kasten stemmte — wobei es mir vollkommen klar war, daß ich, wenn ich im Mindesten aus dem Gleichgewicht kam, rücklings auf die eisernen Spitzen fallen mußte.


 Plötzlich hielt der Fiaker an; da dem Hieronymus ohne Zweifel die Gefahr oder die Unmöglichkeit, daß ich hinten aufstehen könnte, einfiel, er kehrte sich auf dem Bocke um, und sein gutes, treuherziges Gesicht wandte sich besorgt nach mir.


 Ich winkte ihm, weiter zu fahren, in demselben Augenblick hörte ich die Stimme des Capitain Just ihm zurufen:


 »Was gibt’s denn, Kutscher — vorwärts, um’s Himmelswillen — vierzig Francs für die Fahrt, und gestreckter Galopp!«


 »Vorwärts,« rief Hieronymus.


 Aber während er seine Pferde antrieb, fand der wackere Mann ein Mittel, mir zu Hilfe zu kommen; er band an die Rücklehne seines Bocks eine Leine, die er in Reserve hatte, und warf mir das andere Ende zu, indem er rief:


 »Halten Sie sich daran — so ist’s nicht so gefährlich.«


 Da das Rollen der Räder Hieronymus’ Stimme übertönte, so hörte ihn der Capitain wahrscheinlich nicht, und ich hielt mich vermöge dieses erfindungsreichen Auskunftsmittels oben, ohne zu fallen. Uebrigens war mir eben dieses Auskunftsmittel um so erwünschter, da meine Wunde so heftig schmerzte, daß ich mich nicht auf das Bein stützen konnte; ich fühlte, wie mir unter den Kleidern das Blut herabrann.


 Als ich sah, daß der Wagen der Straße du Marché Vieux nahe war, beschloß ich herabzusteigen, damit mich der Capitain Just nicht erkannte, ich berechnete also, wie hoch und wie weit ich zu springen hätte, kehrte mich um, setzte aufs Neue über die zackigen Reisen und kam glücklich auf die Füße. Der Wagen fuhr noch ein paar Schritte in derselben Richtung fort, dann bog er um die Ecke der Straße du Marché Vieux. Ich nahm ein Tuch und band es sehr fest um mein Bein, und das gewährte mir wenigstens für den Augenblick große Erleichterung.
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 Ich war im Begriff, in das Gäßchen einzutreten, als ich ein paar Schritte von der Ecke einen Fiaker stehen sah, dessen Pferde von Schaume trieften.


 »Kutscher,« sagte ich zu dem Manne, »haben Sie nicht einen großen brünetten Herrn hergebracht, der in der Universitätsstraße eingestiegen.«


 »Ja, Bursch, eine rasende Fahrt, meine Pferde können nicht mehr — aber zehn Francs Trinkgeld, das war schon der Mühe werth. Ich lasse meine Pferde nur ein wenig verschnaufen, ehe ich wegfahre.«


 »Sind Sie schon lange hier?«


 »Höchstens eine Viertelstunde.«


 »Haben Sie noch einen anderen Fiaker in die Straße fahren sehen?«


 »Ach ja, es sind vielleicht zehn Minuten, eine blaue Citadine mit einem weißen Pferd. Aber der fuhr nicht so rasend — es war eine Dame drin.«


 Es stand fest, der Graf Duriveau hatte vor Regina das menschenleere Haus erreicht.


 Glücklicherweise folgte also der Capitain Just der Fürstin fast auf den Fersen.


 Ich trat eilig in die Straße du Marché Vieux und sah Hieronymus vor der Thür von Nr. 11 halten.


 »Sie sind verwundet, lieber Gott!« sagte er, da er mein verbundenes Bein erblickte.


 »Und der Capitain?« sagte ich zu ihm.


 »Er ist aus dem Wagen gesprungen, ohne nur zu warten, bis ich ihm den Tritt niedermachte.«


 »Hat er Ihnen nicht gesagt, Sie sollten mitkommen?«


 »Nein — aber die Sache scheint ernsthaft werden zu wollen, ich habe bemerkt, daß ihm ein Pistolenkolben aus der Tasche ragte.«


 »Warten Sie hier, guter Hieronymus,« sagte ich und eilte in den Gang, »und über mich kein Wort an den Capitain.«


 »Sein Sie ganz unbesorgt,« sagte Hieronymus und streichelte seine Pferde, »ich werde stumm sein, wie Lolo und Lolotte.«


 


 [image: ]


 Zwölftes Kapitel.

 Die Straße du Marché Vieux.


 Rasch stieg ich die Treppe hinauf und kam auf den Vorplatz des dritten Stockwerkes an, wo die Frau Lallemand wohnte; ich fand die Thür des ersten Raumes offen und hörte, wie der Capitain Just mit lauter Stimme zu der vorgeblichen Kranken sagte:


 »Ich sage Ihnen, die Fürstin von Montbar ist hier.«


 »Ach, guter Herr,« sagte das Weib mit jammernder Stimme, »gewiß nicht.«


 »Sie ist hier, Sie haben sie in eine Falle gelockt, Elende.«


 »Mag der Himmel meine Tochter, die Sie da sehen, darum strafen, wenn ich verstehe, was Sie meinen, guter Herr!«


 »Fügen Sie meiner armen Mutter kein Uebles zu, guter Herr,« sagte das kleine Mädchen und winselte mit dem Weib um die Wette.


 »Wo ist die Fürstin? « sagte der Capitain mit furchtbarer Stimme und faßte, wie es schien, das eine Geschöpf an; denn sie rief erschreckt:


 »Sie zerbrechen mir den Arm, Herr.«


 »Mann, ach Mann!« rief das Mädchen.


 »Ach Herr, Sie sehen ja, daß wir nur diese beiden ärmlichen Stuben haben,« sagte das Weib, »wo soll denn die Fürstin sein?«


 Plötzlich traf ein fernes, dumpfes Geschrei mein Ohr, das nur leise hörbar war, als käme es aus einem Zimmer, das an das der angeblichen Kranken stieße — gewiß war dieses Zimmer, wie ich vermuthete, mit dem andern durch eine Tapetenthür verbunden.


 Es war Regina’s Stimme — sie rief:


 »Hilfe, Hilfe!«


 Ich hörte ein heftiges Krachen, wie wenn eine Thür gewaltsam eingerannt wird — und sogleich hörte ich Regina’s Stimme eben so hell, wie sie vorher dumpf zu hören gewesen war.


 Auf dieses Geschrei folgte eine kurze Stille, dann das dumpfe Stampfen, das bei einem heftigen Ringkampfe stattfindet.


 Dieser Geräusch näherte sich immer mehr, als wenn dieses Ringen bis in das Zimmer fortgesetzt würde, an dessen Thür ich horchte.


 Trotz meiner brennenden Neugierde fürchtete ich doch bemerkt zu werden und wollte mich so eben entfernen, als ich in dem Raume, wo ich mich befand, eine kleine Treppe bemerkte, die wie aus eine Art niedrige Bodenkammer über dem anstoßenden Zimmer zu führen schien; ich eilte hinauf und kam auf einen Boden, der durch ein Dachfenster Licht bekam und blos gedielt war; indem ich nun das Ohr an den Fußboden hielt, der zugleich die Decke der Stube bildete, in der die angebliche Kranke sich aufhielt, hörte ich das Geräusch der Balgerei noch fortdauern und dabei folgende Rufe:


 »Mein Herr-« sagte der Graf Duriveau mit dumpfer, keuchender Stimme, »ein Ehrenmann schlägt den andern nicht.«


 »Sie ein Ehrenmann?« antwortete der Capitain Just, der außer sich zu sein schien.


 »Herr,« sagte der Graf Duriveau vor Wuth stammelnd, »Herr, das ist eine Straßenbalgerei.«


 Das Geräusch währte etwa noch eine Secunde, dann hörte ich den Capitain Just zu Regina sagen:


 »Verzeihen Sie, Madame, daß ich diesen Mann; in Ihrer Gegenwart gezüchtigt — ich war meiner, nicht mehr Herr. Jetzt Madame.«


 »O,« stotterte der Graf Duriveau, den jetzt der Capitain Just losgelassen, »das soll ein Duell aus Leben und Tod geben — verstehen Sie — Tod.«


 »Mein Gott, sie wird ohnmächtig,« rief der Capitain, »kommen Sie zu sich, Madame, kommen Sie zu sich!«


 Und dann rief der Capitain, jedenfalls eben so aufgebracht, wie befremdet über die Frechheit des Herrn Duriveau, der sich nicht entfernte:


 »Aber Sie sehen, daß Ihr Anblick ihr das Leben nimmt, Elender — soll ich Sie erst die Treppe hinabwerfen?«


 »Ja ja, machen Sie sich nur mit der theuren Fürstin zu thun,« antwortete der Graf Duriveau mit höhnischer Wuth, »schnüren Sie sie doch auf, das ist eine schöne Gelegenheit.«


 »Und nichts, nichts, keine Hilfe, sie wird ohnmächtig, das Weib und ihre Tochter sind entflohen,« sagte der Capitain, der ohne Zweifel Regina hielt, daß sie nicht hinfiel, »mein Gott, was soll ich machen?«


 »Fünf Minuten später, so war ich gerächt,« sagte der Graf Duriveau mit unbeugsamer Frechheit, »nun, das ist wieder gut zu machen. Ich wäre eifersüchtig; auf Sie, theurer Paladin von Capitain — wenn ich Sie nicht auf der Stelle todtschösse — denn sogleich schlagen wir uns, verstehen Sie — auf Pistolen — ich schieße zuerst, das kommt mir zu — und treffe Sie in’s Herz — ja, ich habe eine sichere Hand, der Marquis von St. Hilaire wird es Ihnen heut Abend erzählen — bei den Todten.«


 »Gott sei gelobt, sie kommt wieder zu sich!« rief Just, »Madame, fürchten Sie nichts weiter — ich bin da — Muth, Muth, kommen Sie.«


 »O,« sagte der Graf Duriveau mit unverschämtem Hohne — »o lassen Sie sich nicht etwa einfallen, theure Fürstin, zu sagen, Sie seien in eine Falle gelockt — das wird Ihnen Niemand glauben, ich habe meine Maßregeln genommen. Die Welt wird glauben und sagen, Sie seien freiwillig gekommen, und das sei nicht das erste Mal — und der Capitain sei nur durch die Wuth der Eifersucht hergeführt. Und er soll mich nicht Lügen strafen, ich schieße ihn sogleich todt — ich behalte doch die Oberhand, Theuerste. Bis es besser kommt, kann ich damit immer zufrieden sein.«


 »Stützen Sie sich auf mich, Madame,« sagte der Capitain Just zu Regina, die sich jetzt erholt haben mußte.


 Das Geräusch langsamer Schritte bewies mir, daß Regina, auf den Arm des Capitain Just gelehnt, das Zimmer verließ.


 »Auf Wiedersehn, theure Fürstin,« sagte die freche Stimme des Grafen Duriveau.


 Dann setzte er im Tone innerlichsten Hasses-hinzu:


 »In drei Stunden bin ich mit meinem Secundanten vor Ihrer Thür, Herr Just Clément, darauf können Sie mit Sicherheit rechnen.«


 Der Capitain antwortete auf diese letztere Herausforderung nichts, sondern führte die Fürstin von dannen.


 Die Schritte dieser Beiden verhallten in der Ferne; ich hörte in dem Zimmer nur noch den Grasen Duriveau leidenschaftlich auf und abgehen.


 Dann ließ er seiner Wuth, die er bis dahin bezwungen, freien Lauf und rief:


 »In’s Gesicht geschlagen, mit Füßen getreten in Gegenwart dieses stolzen Weibes O dieser Mensch — ich bring’ ihn um — ich habe die ganze Hölle im Herzen! Wär’ er nicht gewesen, ich wäre gerächt gewesen. Aus Stolz hätte die Fürstin nichts enthüllt, und mittels Einschüchterung hätte ich sie vielleicht auch noch andere Male hierher gebracht — o dieser Mensch, dieser Mensch — und nach drei Stunden!»


 Der Graf Duriveau ging mit den Worten fort:


 »Die Lallemand hat sich davon gemacht — daran hat sie wohl gethan — aber sie ist in meiner Hand. Ich will doch die Thür ein Bisschen zumachen, deren Schloß der dem Tode geweihte Capitain gesprengt hat.«


 Als ich glaubte annehmen zu können, daß der Graf fort sei, stieg ich aus meinem Schlupfwinkel herab; ich wollte das Haus nicht verlassen, ohne den Ort des Kampfes in Augenschein zu nehmen.


 Der früher versteckte Eingang in die beiden Zimmer, der neben demjenigen der vorgeblichen Kranken lag, stand offen. Diese Zimmer waren tapeziert und mit einem gewissen Aufwand ausgestattet, an der Unordnung, in welcher die Geräthe untereinander standen und lagen, ersah ich die Heftigkeit des Ringkampfes.


 Wenn ich daran dachte, daß ich zum zweiten Male unbeachtet, wie ich war, Reginen einen äußerst wichtigen Dienst erwiesen, so empfand ich einen Augenblick eine wahre Seelenfreude — dann aber, als mir die Gefahr einfiel, die den Capitain Just bedrohte — ich hielt ein Duell für unvermeidlich, und der Muth und die Waffengewandtheit des Grafen Duriveau waren bekannt — fiel mir mein Verfahren heftig auf die Seele, und es erschien mir als feig.


 Und doch — an wen hätte ich mich, da der Fürst verreist war, wenden sollen? Wäre nur von der Gefahr die Rede gewesen, der der Capitain Just sich jetzt auszusetzen im Begriff war, so hätt’ ich ihr mit Freuden Trotz geboten, aber ach, die Art meiner Stellung und meiner Dienstbeflissenheit selbst verboten mir jede glänzende, ritterliche That! Die Angst vor den traurigen Folgen dieses unseligen Duells, in dem der Sohn meines Wohlthäters der unterliegende Theil sein konnte, verbitterte mir also die einzige Freude, die mir vergönnt war.


 


 Als ich aus dem Hause trat, sah ich Hieronymus’ Fiaker nicht mehr, er hatte wahrscheinlich die Fürstin nach Hause gebracht. Meine Wunde, die ich während des aufregenden Austritts vergessen hatte, schmerzte mich sehr, und ich mußte eilig in’s Hôtel Montbar zurückkehren, um meinen Dienst zu versehen, den ich völlig versäumt hatte, ich wollte mir von der Fürstin keine Vorwürfe zuziehen, und es würde mir schwer geworden sein, für meine Abwesenheit, die den ganzen Vormittag gedauert hatte, einen Grund anzugeben.


 Nachdem ich eine Viertelstunde gegangen, traf ich, einen Fiaker und stieg ein; nachdem ich vorsichtigerweise an der Ecke unserer Straße ausgestiegen war, trat ich um Mittag in’s Hôtel Montbar.


 Vor Allem war ich darauf bedacht, auf mein Zimmer zu gehen, um meine blutbefleckten Kleider abzulegen. Ich traf Mademoiselle Juliette auf der Treppe, sobald sie mich gewahr wurde, rief sie:


 »Ach mein Gott, Martin, woher kommen Sie denn so spät — seitdem Madame nach Hause gekommen ist, hat sie mehr als zehn Mal nach Ihnen gefragt — Sie hätten es mir sagen sollen, da hätte ich Ihre Vormittagsarbeiten übernommen. Bei ihrer Ankunft fand Madame nirgends Feuer — und dazu hat sie im Wagen eine Art Ohnmacht gehabt; denn bei ihrer Rückkunft war sie todtenbleich und zitterte, wie ein Espenblatt. Ich habe sie aufgefordert, sich niederzulegen, das wollte sie nicht, und seitdem klingelt sie unaufhörlich, um zu fragen, ob Sie noch nicht wieder zu Hause sind.«


 »Es thut mir äußerst leid, daß ich sie habe warten lassen, Mademoiselle Juliette,« sagte ich zu ihr, aber sehen Sie hier meinen Entschuldigungsgrund.«


 »Ach mein Gott, Blut an Ihrem Beinkleid — und das Tuch um Ihr Bein!«


 »Es ist so schlüpfrig — ich lief, da glitt ich aus auf einen Scherbenhaufen, die des Morgens an den Trottoirs liegen, und fiel auf eine zerbrochene Flasche.«


 »Armer Bursche, es schmerzt wohl?«


 »Jetzt nicht mehr besonders, aber zuerst hab’ ich so viel zu leiden gehabt, daß ich durchaus nicht gehen konnte — doch hoff’ ich, es wird keine Folgen haben — jetzt geh’ ich nur rasch hinauf, um mich umzukleiden, dann bin ich sogleich bei der Frau Fürstin.«


 Zehn Minuten darauf war ich in dem Wartesaal, wo ich meinen gewöhnlichen Posten hatte; da hörte ich heftig klingeln.


 Ich eilte in’s Wohnzimmer der Fürstin und hob schüchtern den Thürvorhang auf.


 Ich sah Regina schrecklich bleich, ihre Züge waren verstört — aber ihre Haltung fest.


 »Zehn Mal klingele ich nach Ihnen,« sagte sie hart zu mir, »Sie hätten bis acht Uhr hier sein sollen — nun ist’s halb ein Uhr — das ist doch arg — Sie treten Ihren Dienst bei mir auf eine seltsame Weise an.«


 »Verzeihen mir die Frau Fürstin es für dieses Mal — Ich — «


 »Hat man jemals eine solche Nachlässigkeit gehört? Ich hatte mich zu Ihrem Diensteifer eines Besseren versehen — und gerade jetzt, da ich Sie so nöthig gehabt hätte1«


 Dann brach sie ab und sagte barsch zu mir:


 »Genug — jetzt weiß ich, daß Sie da sind, ich werde klingeln, wenn ich Sie brauche.«


 Ich ging fort, tief betrübt über die harte Behandlung von Seiten der Fürstin, — aber es ward mir leicht, sie deswegen zu entschuldigen; denn sie wußte ja die Ursache meiner unerklärlichen Abwesenheit nicht.


 Kaum waren zehn Minuten vergangen, so erscholl die Klingel der Fürstin aufs Neue.


 Regina sah noch immer bleich aus, ihre Züge verriethen noch immer eine tiefe Angst, die sie mit Schmerzen bekämpfte, aber als sie jetzt zu mir sprach, war ihr Ton nicht mehr hart und barsch, sondern sanft und wohlwollend:


 »Mademoiselle Juliette hat mir gesagt, Sie hätten sich schwer verwundet,« sagte sie zu mir, »und daß das die Ursache Ihres Ausbleibens sei. Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«


 »Madame — «


 »Allerdings,« versetzte Regina gütig, »habe ich Sie dazu nicht kommen lassen. Haben Sie große Schmerzen?«


 »Nur ein wenig Schmerz, Frau Fürstin.«


 »Können Sie ein paar Besorgungen zu Wagen ausrichten, ohne daß dadurch Ihr Schmerz zu sehr gesteigert wird? «


 »Gewiß, Frau Fürstin.«


 Und da Regina, deren Beklommenheit sichtbar war, fortzureden zauderte, sagte ich zu ihr:


 »Ich habe der Frau Fürstin noch nicht berichten können, daß ich heut morgen den Herrn Baron von Noirlieu gesehen habe.«


 »Sie haben meinen Vater gesehen,« rief sie verwundert, »Sie haben ihn gesehen?«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 Und ich erzählte ihr mein Zusammentreffen mit dem Baron und Melchior.


 Obgleich Regina sich bemühte, die Rührung, welche sie fühlte, als sie erfuhr, mit welcher Theilnahme sich ihr Vater zuerst nach ihr erkundigt, zu verbergen, sah ich doch eine Thräne, gewiß eine Freudenthräne, in ihren Augen blinken; ihr Gesicht, das krampfhaft verzogen war, nahm auf einen Augenblick einen fröhlichen Ausdruck an; dann aber, als die Uhr Eins schlug, fuhr die Fürstin auf, ward finster und unruhig und rief aufgeregt:


 »Mein Gott, schon eine Stunde.«


 Sie dachte an’s Duell des Capitain Just.


 Dann sprach sie zu mir mit abgebrochener Stimme, nicht ohne Verlegenheit, indem sie jedes ihrer eilig und kurz herausgestoßenen Worte betonte:


 »Der Doktor Clément hat Sie in meinen Dienst gebracht — ich ehrte ihn wie einen Vater.«


 Und das arme Weib strengte sich aufs Aeußerste an, ruhig zu erscheinen und die Aufregung, die sich unwillkürlich ihrer Stimme mittheilte, zu verbergen.


 »Die Frau Fürstin wissen, in wie dankbarem Andenken der Doctor Clément bei mir steht,« sagte ich zu ihr.


 »Und weil ich das weiß,« versetzte sie und benutzte begierig, was ich gesagt, »so bin ich im Voraus von dem Diensteifer — wie von der Verschwiegenheit überzeugt, die Sie bei einem Auftrage, der den Herrn Capitain Just angeht, an den Tag legen werden.«


 Und trotz aller ihrer Bemühungen konnte Regina ihre schreckliche Angst und die Scham, die sie gewiß empfand, mir eine Lüge sagen zu müssen, nicht verbergen.


 »Heut morgen,« versetzte sie, »hab’ ich erfahren — ganz zufällig — bei einer Freundin, daß in Folge von — von ich weiß nicht was für einem Streit, der Herr Just Clement — im Begriff stehe; sich mit Jemandem zu schlagen.«


 »Er — Frau Fürstin — o Gott!« rief ich, und suchte Ueberraschung und Furcht an den Tag zu legen.


 »Dieses Duell, sagt man mir,« fuhr die Fürstin fort, »soll heute stattfinden. Herr Just Clément ist — ist der Sohn eines Mannes, der mir immer eine väterliche Zuneigung bewiesen hat — die Sache beunruhigt mich so sehr, daß ich wissen möchte — ob — ob an diesem Gerücht von dem Duell etwas Wahres ist.«


 Regina that mir leid — ihre Kräfte gingen zu Ende, sie lehnte sich an die Marmoreinfassung ihres Kamins.


 »Nichts ist leichter, Frau Fürstin,« sagte ich zu ihr. Ich gehe in die Wohnung des Herrn Capitain Just, er hat das Haus seines Vaters inne — dort finde ich Suzon, die den Herrn Just erzogen, von der werde ich gewiß etwas erfahren können.«


 »Das mein’ ich,« sagte die Fürstin lebhaft, »und wenn etwa — was ich nicht hoffe — dieses unselige Duell — heute stattfindet — jetzt gleich — «


 Und,Regina’s Lippen erzitterten krampfhaft.


 »So kommen Sie nicht eher wieder —«


 »Als bis ich der Frau Fürstin die Anzeige machen kann, daß Herr Just nicht verwundet worden, denn, Gott sei Dank, ich habe den seligen Herrn Doctor oft sagen hören, sein Sohn sei einer der besten Schützen in seinem Regiment.«


 »Wirklich?« sagte Regina in seliger Hoffnung.


 Aber dann setzte sie eilig hinzu:


 »Aber schnell — die Zeit vergeht — nehmen Sie s einen Wagen, gehen Sie.«


 


 Eine halbe Stunde, nachdem ich die Fürstin verlassen, war ich bei dem Capitain.


 Ich habe später die vorläufigen Schritte in Betreff des beabsichtigten Duells erfahren, seltsame Schritte, die übrigens für die Thatkraft und die Kaltblütigkeit des Capitains und seine besonnene Sorge für Regina’s Seelenruhe, so wie für seine Einsicht in den teuflischen Charakter des Grafen Duriveau ein glänzendes Zeugniß ablegten.


 Folgendes war der Vorgang:


 Ehe Just nach Hause zurückkehrte, war er zu zweien von seinen alten Kameraden von der polytechnischen Schule gegangen; es traf sich glücklicherweise, daß sie zu Hause waren, der eine war Artillerie- der andere Ingenieuroffizier. Nachdem er sich dieser beiden Sekundanten versichert — denn er hatte den Besuch des Grafen Duriveau zu erwarten — ging er zu einem andern Freunde, einem Advokaten und ausgezeichneten Gesetzeskenner; den fand er auch, und alle Drei nahm er mit sich nach Hause, nachdem er sie in Kenntniß gesetzt, wovon es sich handelte.


 Um zwei Uhr hielt vor der Thür des Hauses, in dem der Doktor Clément gewohnt, ein Wagen still. Zwei Männer von sehr gebildetem Auftreten stiegen aus und fragten nach dem Herrn Capitain Clément.


 Suzon führte sie hinein.


 Die beiden Männer, die Sekundanten des Grafen Duriveau, fanden den Capitain Just in Gesellschaft der beiden Offiziere und des Rechtsgelehrten, man begrüßte sich mit größter Höflichkeit, und einer der Zeugen des Grafen Duriveau sagte zum Capitain:


 »Der Herr Graf Duriveau, mein Freund, ist von Ihnen, mein Herr, auf das Schwerste beleidigt worden, er verlangt dafür Genugthuung, als Beleidigter hat er die Waffen zu bestimmen und wählt das Pistol. Wir werden in Gemeinschaft mit diesen Herren da — die jedenfalls Ihre Sekundanten sind, die näheren Bestimmungen festsetzen.


 »Mein Herr,« antwortete der Capitain, »haben Sie die Güte, aus eine einzige Frage zu antworten. Sind Sie von der Ursache der Herausforderung unterrichtet, mit welcher der Herr Graf Duriveau mich beehrt?«


 »Vollständig, mein Herr. Der Herr Graf Duriveau hat uns gesagt, es handelte sich um ein unseliges Zusammentreffen in Folge der Nebenbuhlerschaft bei einer und derselben Person. Der Herr Graf Duriveau hat sogar die Zartheit gehabt, uns den Namen des Frauenzimmers, welches die mittelbare Ursache dieser traurigen Zwistigkeit gewesen, zu verschweigen, indem er es bis nach stattgefundenem Duell aufschob, sie uns zu nennen.«


 »Da haben wir’s — ich hab’ es erwartet,« sagte der Capitain und wechselte mit seinen Freunden einen Blick.


 Dann setzte er hinzu: «


 »Meine Herren, der Herr Graf Duriveau ist vor meiner Thür, nicht wahr?«


 »Ja, mein Herr.«


 »Möchten Sie die Verbindlichkeit haben, ihn zu bitten, sich hier herauf zu bemühen?«


 »Aber, mein Herr, so eine Zusammenkunft —«


 »Glauben Sie nicht, daß ich auf die Ehre Anspruch mache, mit dem Herrn Grafen Duriveau zu sprechen,« antwortete der Capitain.


 »Und wer soll denn mit ihm reden, mein Herr?«


 »Dieser Herr,« sagte der Capitain und wies auf den Rechtsgelehrten.


 »Der Herr ist einer von Ihren Sekundanten.«


 »Der Herr ist mein Freund.«


 »In dem Falle sehe ich nicht, mein Herr,« sagte der Sekundant des Grafen Duriveau sehr verwundert, »wozu da —«


 »Mein Herr,« versetzte der Capitain Just, »ich erkläre hiermit, daß ich mich auf der Stelle zurückziehe und dem Herrn Grafen jede Genugthuung verweigert, wenn er nicht in die Unterredung mit diesem Herrn einwilligt.«


 »Aber mein Herr — «


 »Aber, mein Herr,« versetzte der Capitain Just mit Heftigkeit, »besprechen Sie sich wenigstens über die Bedingung, die ich stelle, mit dem Herrn Grafen.«


 »Das ist billig, mein Herr,« sagten die Zeugen.


 Und sie entfernten sich.


 Fünf Minuten daraus erschienen sie wieder in Begleitung des Grafen Duriveau.


 »Der Herr Graf willigt ein?« sagte der Capitain.


 »Der Herr Graf willigt ein,« bejahte einer der Sekundanten.


 »Meine Herren, haben Sie die Güte, hier einzutreten,« sagte der Capitain zu den Sekundanten des Grafen und den seinigen.


 Der Graf Duriveau blieb mit dem Advokaten allein.


 Der Advokat war ein kleiner Mann, der ruhig und spöttisch darein sah; er trug blaue Brillengläser und hielt unter dem Arm einen dicken Band mit buntgeädertem Schnitt; er winkte Herrn Duriveau sehr höflich sich zu setzen.


 »Mit wem habe ich die Ehre zu reden, mein Heer?« fragte dieser.


 »Mit dem Advokaten Dupont.«


 »Advokaten Dupont,« sagte Herr Duriveau stolz und befremdet, »wozu ein Advokat?«


 »Damit er thut, was seines Amtes ist, mein Herr.«


 »Seines Amtes — wie — hier ist nicht Zeit zu schlechten Späßen —«


 »Kennen der Herr den Paragraph 322 des Strafgesetzbuches?« sagte der Rechtsgelehrte.


 »Wie, mein Herr?« rief der Graf Duriveau, und sah den Advokaten mit wachsendem Erstaunen an.


 »Der Paragraph lautet wie folgt:


 Wer sich einen Anschlag auf die Schamhaftigkeit zu Schulden kommen läßt, der mit Gewaltthätigkeiten verbunden ist, wird, sei derselbe ein gelungener oder, nur versuchter, mit Zuchthausstrafe belegt.«


 »Mein Herr!« rief der Graf Duriveau.


 »Wissen der Herr, was Zuchthausstrafe bedeutet?« fuhr der Rechtsgelehrte fort.


 »Aber —«


 »Folgendes,« unterbrach der Advokat Herrn Duriveau.


 »Die Zuchthausstrafe besteht in enger Haft, wobei der Sträfling zu Zwangsarbeiten angehalten wird, deren Ertrag ihm zum Theil zu Gute kommt.«


 Dann sah er den Grafen, welcher blaß wurde, höhnisch an und setzte hinzu:


 »Sie scheinen mir alle Erfordernisse zu besitzen, mein Herr, die zur Fabrikation von wollenen Fußdecken erforderlich sind, können aus diese Weise Ihre drei bis vierhunderttausend Livres Jahreseinkünfte sehr gut mit drei bis vier Sous täglichen Erwerbs in einem Zwangshause, sei es zu Melun, zu Poissy, oder sonst, vermehren.«


 Der Graf Duriveau saß vernichtet da und wußte nicht ein Wort zu erwidern.


 Der Rechtsgelehrte fuhr mit unerschütterlicher Kaltblütigkeit fort:


 »Sie haben der ehrenwerthesten aller Frauen eine schändliche Falle gelegt und einen gewaltsamen Angriff auf ihre Tugend gemacht.«


 »Mein Herr,« rief der Graf außer sich vor Wuth, nehmen Sie sich in Acht.«


 »St, nicht so laut — ganz ruhig — sonst sprech ich laut,« sagte der Advokat immer besonnen, »und sage Ihren Sekundanten, was Sie ihnen verschwiegen — nämlich Ihren schändlichen Anschlag, der es allein ist, der das Verfahren des Capitain Just bestimmt.«


 Bei dieser Drohung des Advokaten blieb Herr Duriveau auf’s Neue stumm und betreten.


 Der Advokat fuhr fort:


 [image: ]


 »Das Verbrechen, dessen Sie sich schuldig gemacht, setzt Sie den eben genannten Strafen aus — ich werde mich sogleich daran machen, Alles, was zur Einleitung dieser widerlichen Untersuchung nothwendig ist, in Bereitschaft zu setzen — ich kann so im Nothfall die Sache dem Untersuchungsrichter ganz fertig übergeben.«


 »Ein Verbrechen, ein Untersuchungsrichter? Gehen Sie mir doch, mein Herr, Sie halten mich für ein Kind,« sagte Herr Duriveau, der jetzt seine unverschämte Frechheit wieder gewann. »Sie wissen nicht, daß es auf diese Weise keinen Mann auf der großen Welt gibt, der nicht mehre Male in seinem Leben Anschläge, und gewaltsame dazu, auf die Schamhaftigkeit der Frauen gemacht hat, denen er den Hof macht. Lieber Gott, Herr Advokat, darum macht man ja den Frauen blos den Hof! Sind Sie im Palais de Justice so unschuldig?«


 »Nun das ist — das ist allerliebst, wirklich allerliebst — vom Gesichtspunkt der Regentschaft aus — nur vom Gesichtspunkt des Strafgesetzbuchs aus ist’s dummes Zeug. Der Fiskal nimmt keine Notiz — so drücken wir uns im Palais aus — von den Angriffen aus die Schamhaftigkeit, in Betreff deren die Frauen keine Klage einlegen, ganz im Gegentheil — aber er erläßt auf der Stelle einen Verhaftsbefehl — wieder ein Kunstausdruck, Herr Graf — gegen den Schändlichem der ein tugendhaftes Weib in eine Falle lockt, um an ihr trotz ihrer Thränen und ihres Hilferufs Gewalt zu üben. Wenn das Verbrechen bewiesen ist — und das Ihrige ist es nur allzusehr — so wird der Verbrecher zu einer infamirenden Strafe verurtheilt. — Das bringt Sie ein wenig aus der Fassung? Von dem Gesichtspunkt aus haben Sie Ihr unwürdiges Betragen nicht angesehen? Das wundert mich wirklich — denn Sie waren sich doch so wohl bewußt, eine unerhörte Gemeinheit begangen zu haben, da Sie Ihren Sekundanten die Ursache Ihres Duells nicht zu sagen wagten. Das war klug angelegt; denn ich biete Ihnen Trotz, einen Ehrenmann ausfindig zu machen, der sich dazu hergibt, Ihr Sekundant zu sein, wenn er die ganze Wahrheit weiß.«


 »Der Capitain Just will sich nicht schlagen und sucht nun Vorwände für seine Feigheit, nicht wahr?« sagte Herr Duriveau bitter.


 »Der Herr Capitain Just müßte es nach meiner Ansicht ablehnen, seinen reinen Soldatendegen in das Blut eines Mannes zu tauchen, den er morgen vor das Kriminalgericht stellen kann. Aber der Herr Capitain Just will sich, aus besonderen Gründen, zu dem Duell herbeilassen, doch unter gewissen Bedingungen.«


 »Her damit, mein Herr, und lassen Sie uns ein Ende machen — « sagte der Graf Duriveau vor Wuth mit den Zähnen knirschend — »was schlägt er vor?«


 »Der Herr Capitain Just schlägt gar nichts vor, er gebietet —«


 »So?«


 »Gebietet, ohne Widerspruch zu dulden — und zwar Folgendes: Für’s Erste fände er es sehr lächerlich, wenn er sich zu einem Zweikampf herbeiläßt, den er zurückweisen könnte, sich ohne Weiteres unausbleiblich von Ihnen todtschießen zu lassen — denn Sie machen doch wahrscheinlich Anspruch darauf, zuerst zu schießen.«


 »Das kommt mir zu, ich besteht auf meinem Rechte.«


 »Schweigen Sie mir doch von Ihrem Recht, die Leute zu morden, ohne sich selbst irgend einer Gefahr auszusetzen — Sie thun, als wenn Sie allein in der Welt wären. — Davon ist gar nicht die Rede — was stattfinden wird, ist Folgendes: Sie sind als vortrefflicher Fechter bekannt, so wie der Capitain den Degen auch sehr gut zu führen weiß — seine Freunde haben ihre Freude dran — so ist der Kampf gleich — Sie schlagen sich auf den Degen.«


 »Nein — ich bestehe auf meinem Recht.«


 »Sie weisen den Degen zurück?«


 »Ja.«


 »Gut,« sagte der Advokat und stand auf — »ich erkläre Ihren Sekundanten auf der Stelle die wahre Ursache des Duells — und noch heut Abend ist dem Staatsankläger die Kriminalklage eingereicht.«


 »Meinetwegen denn der Degen,« rief Herr Duriveau erbittert aus und stand auf.


 »Einen Augenblick, wir sind noch nicht fertig.«


 »Wie — noch etwas?«


 »Gewiß —« sagte der Advokat — »es wird Ihnen hiermit im Voraus angekündigt, daß, wenn Sie sich unterstehen, ein Wort, auch nur Ein Wort fallen zu lassen, das den Ruf eines Frauenzimmers, deren Namen über Ihre Lippen gehen zu lassen Ihnen somit von jetzt an verboten wird, im Geringsten gefährden könnte, die Kriminalklage auf der Stelle gehörigen Ortes eingereicht wird.«


 »Mein Herr.«


 »Wir ergreifen diese Vorsichtsmaßregel, um Sie daran zu hindern, die Verleumdungen auszubreiten, mit denen Sie gedroht haben — also merken Sie es sich wohl — diese greulige Geschichte wird entweder in das tiefste Schweigen gehüllt — oder sie erlangt die äußerste Oeffentlichkeit. Der Capitain handelt, wohlverstanden, keineswegs, um Sie zu schonen, auf diese Art, sondern, um dem edelsten Weibe, das der Erdboden trägt, ein jedenfalls doch unangenehmes Aufsehen zu ersparen — das sie übrigens mit um so größerer Seelenruhe ertragen könnte, wenn Sie es durch Ihre Verleumdungen herbeiführen sollten, da der Ausgang sein würde, daß Sie zur Haft verdammt und mit entehrender Strafe belegt werden würden, während ihr verdoppelte Theilnahme und Achtung zu Theil werden würde.«


 »Das ist hoffentlich Alles,« sagte der Graf Duriveau und sah sich in ohnmächtiger Wuth in die Unmöglichkeit versetzt, die Bosheit auszuführen, die er beabsichtigt hatte. »Ich habe den Degen angenommen — es wird spät.«


 »Noch zwei Worte — Ende gut, Alles gut — « versetzte der Rechtsgelehrte — »Sie sprechen jetzt zu Ihren Zeugen, in Gegenwart derer des Herrn Capitain Just, ungefähr so: Ich habe gesagt, meine Herren, das Duell habe zur Veranlassung eine Nebenbuhlerschaft in Liebessachen — das ist nicht ganz genau —«


 »Zurücknehmen, was ich gesagt? — Nimmer!«


 »Da sehe einer diesen gewissenhaften Menschen — « sagte der Advokat mit Achselzucken — »dann setzen Sie hinzu: ich gebe mein Ehrenwort, daß dieses Duell die Folge ist von — nun von einem politischen Zwiespalt, oder was Sie sonst wollen.«


 »Falsches Ehrenwort,« rief Herr Duriveau, »ich soll mich dem aussetzen, als Ehrloser behandelt zu werden — sind Sie toll?«


 »Zieren Sie sich doch nicht! «


 »Herr Advokat!! —« rief Herr Duriveau wüthend.


 »St — ruhig — oder ich rede mit Ihren Sekundanten — Sie verstehen mich — also, Sie geben Ihr Ehrenwort, daß die Veranlassung des Duells eine andere ist, als Nebenbuhlerschaft in der Liebe. Der Grund, weshalb wir darauf bestehen müssen, ist folgender: auf diese Weise hat der Capitain zur Garantie erstens Ihre Furcht vor einem Kriminalprozeß, zweitens Ihre Furcht, einer falschen Angabe des Ehrenwortes bezichtigt zu werden — was eintreten würde, wenn Sie, nachdem Sie vor Ehrenmännern Ihr Ehrenwort gegeben, daß das Duell mit Liebesangelegenheiten nichts zu thun habe, denn doch gegen die bewußte Dame irgend ein nachtheiliges Gerücht in Umlauf zu setzen versuchten.«


 »Niemals — ich nehme nichts zurück.«


 »Alsdann, mein Herr,« sagte der Advokat und stand auf, »muß ich mit Ihren Sekundanten reden.«


 »Meinetwegen, so find’ ich andere —« rief der Gras Duriveau rasend vor Wuth — »ich ohrfeige den Capitain Just, dann muß er mir selbst zu Sekundanten verhelfen.«


 »Darauf lassen Sie sich nur nicht ein,« sagte der Advokat höhnisch, »Sie haben heut Morgen gesehen, das der Capitain Just auch Armkraft besitzt. Wenn Sie die Hand gegen ihn aufheben, so würde er die Ehre haben, Sie zum zweiten Mal durchzuprügeln — noch vor dem Kriminalprozeß.«


 »Ich willige in Alles ein,« rief der Graf auf’s Aeußerste gebracht, »wenn ich mich nur mit ihm schlagen kann.«


 »Der Wunsch wird sogleich erfüllt werden — der Herr Capitain hat daran gedacht und in Betracht der Schwierigkeit, eine passende Stelle zu finden, um einander ungestört die Kehle abschneiden zu können, den Garten seines Hauses gewählt — Sie können ihn von hier sehen — sehen Sie — da, vor dem Fenster. Was die Waffen anbetrifft, so haben unsere Sekundanten dafür schon gesorgt.«


 »Genug, mein Herr,« sagte der Graf und gewann seine Besonnenheit wieder, »ich nehme Alles an, ich verstehe mich zu Allem, vorausgesetzt, daß ich nur endlich einen Degen in die Hand bekomme und diesen Mann mir gegenüber sehe.«


 


 Der Graf Duriveau widerrief, wie verabredet, seine Angabe in Betreff der Veranlassung des Duells und gab sein Ehrenwort, dieselbe habe mit Liebe nichts zu schaffen, es liege eine politische Meinungsverschiedenheit zu Grunde.


 Der Kampf fand statt in dem Garten des Hauses, das der Doktor bewohnte.


 Er war äußerst erbittert.


 Der Graf Duriveau zeigte große Tapferkeit; obgleich er einen Hieb über den Kopf erhalten, wollte er doch fortfahren, und nachdem er dem Capitain Inst eine Wunde am Arm beigebracht, empfing er einen zweiten Hieb in die rechte Seite, der ihn kampfunfähig machte.


 


 Eine halbe Stunde nach dem Ende des Duells konnte ich Reginen melden, der Capitain Just sei nur leicht verwundet.


 Bis dahin hatte die arme Frau sich durch festen Willen aufrecht erhalten.


 Aber jetzt versagten ihr ihre Füße den Dienst — ich hatte nur eben Zeit, Mademoiselle Juliette herbeizurufen; diese ließ ich bei der Fürstin.


 


 [image: ]


 Dreizehntes Kapitel.

 Martin’s Tagebuch.


 Ich finde unter meinen Papieren Stücke eines Tagebuchs, an dem ich, nachdem ich einige Zeit im Hôtel Montbar gewesen, dann und wann geschrieben hatte.


 Diese Blätter, die ich ohne Plan von Tag zu Tag ausgesetzt, geben doch über meine tiefsten Seelenschmerzen in der seltsamen Stellung, die ich eingenommen hatte, aufrichtige Rechenschaft.


 Das Tagebuch, das auf wenig Seiten die hervorragendsten Ereignisse meines ersten Dienstjahres bei Regina umfaßt, reicht auf diese Weise bis zu dem Eintritt gewisser bedeutender häuslicher Veränderungen in der Familie des Fürsten Montbar, welche zugleich die wichtigsten Epochen in meinem Leben bilden und sich etwa vierzehn Monate nach meiner Aufnahme in den Dienst der Fürstin zutrugen.


 Jetzt hab’ ich diese Blätter mit der Ruhe des kalten Beobachters wieder überlesen; mehre von ihnen tragen den Stempel einer Leidenschaft, die glühend sinnlich ist und lichtscheu, wie es eine geheimgehaltene und strafbare Leidenschaft ist. Ich möchte jetzt aus dieser wiederholten Lesung meiner eigenen Aufzeichnungen eine gewichtige Lehre ziehen: daß es für eine tugendhafte junge Frau nichts Unklügeres, Gewagteres geben kann, als sich in ihrem Hause und in ihren eigensten persönlichen Angelegenheiten männlicher Bedienung anzuvertrauen.


 Wo dies geschieht, findet auf Seiten der Frauen ein blindes Vertrauen auf ihre eigene Tugend statt, oder auch eine ebenso unbesonnene Verachtung der Männer, die doch als Männer niemals ohne Leidenschaften, Naturtriebe und Wünsche sind, und die auch auf diese Weise in ein vertrauliches Verhältniß treten, das für sie selbst höchst gefährlich ist.


 Es liegt der ganzen herrschenden Sitte eine unbestimmte Reminiscenz in dem Grundsatz der römischen Damen zu Grunde:


 Ein Sklave ist kein Mann.


 Das ist nicht wahr.


 Ein Mann bleibt immer ein Mann, und je weniger Erziehung man bei ihm annimmt, desto mehr wird bei solchen Beziehungen der Eindruck, den er empfängt, roh, sinnlich und lüstern sein.


 Das Weib muß sich bei dem feinen, leicht verletzlichen Schamgefühl, das bei ihm stattfinden soll, in dieser Beziehung noch weit mehr vor Gedanken, als vor Handlungen fürchten; ihre weibliche Würde ist ihr eine Schutzwehr gegen jeden thätlichen Angriff auf ihre Tugend — aber diese kann die sinnlichen Gelüste nicht verhindern, welche die Herrin unbewußt durch unzählige und unwillkürliche und unvorhergesehene kleine Vorgänge selbst und zwar ganz unmittelbar bei der männlichen Bedienung hervorruft und anreizt.


 Und je reiner eine Frau ist, je mehr sie auf ihre Würde hält, je mehr sie von dem Bewußtsein der ungeheuren Kluft, der Unmöglichkeit, die sie von ihrem Kammerdiener scheidet, durchdrungen ist, um so weniger wird sie gegen ein gewisses Sichgehenlassen im Betragen auf ihrer Hut sein, vor dem sie doch zurückschrecken würde, wenn es sich darum handelte, daß es einem Mann aus der guten Gesellschaft gegenüber stattfinden sollte. —


 Die Bruchstücke meines Tagebuchs sind folgende:


 Den l7. Februar 18..


 Es sind jetzt vier Wochen, seitdem der Capitain Just die schwere Wunde empfangen — er hat noch nicht wieder ausgehen können. Ich bin wie gewöhnlich da gewesen, um mich nach seinem Befinden zu erkundigen.


 Was für ein Blick voll unwillkürlicher Erkenntlichkeit ward mir von Regina zu Theil, als ich am Tage nach dem Duell zu ihr sagte:


 »Wollen die Frau Fürstin mir eine Gnade gewähren?«


 »Reden Sie, Martin.«


 »Die Frau Fürstin wissen, was ich dem Herrn Doctor Clément schuldig bin, ich bin dem Herrn Capitain Just ehrfurchtsvoll zugethan, und obwohl seine Wunde, wie ich hörte, weit davon entfernt ist, sein Leben in Gefahr zu setzen, so würde es mir doch immer Sorge machen — wenn ich nicht fast jeden Tag erführe, wie er sich befinde. Ich möchte also die Frau Fürstin um die Erlaubniß bitten, mich jeden Morgen darnach erkundigen zu dürfen. Mein Dienst soll dabei nicht leiden — ich werde vor Sonnenaufgang hingehen.«


 »Diese Regung von Dankbarkeit ist allzu lobenswerth, als daß ich ihr nicht entgegenkommen sollte,« antwortete die Fürstin, die kaum ihre Freude verbergen konnte. »Ich finde es sehr angemessen, daß Sie sich jeden Tag nach dem Befinden des Sohnes Ihres Wohlthäters erkundigen.«


 Das arme Weib! — Wie hat meine Bitte sie glücklich machen müssen, wenn sie ihn schon liebt!


 Nie hätte sie es gewagt, mir den Befehl zu geben, jeden Morgen zu ihm zu gehen.


 Das ist noch nicht Alles — ich habe Reginen auch die Verlegenheit zu ersparen gesucht, zu mir zu sagen: »Nun, wie geht's ihm?«


 Ich erzähle ihr jeden Morgen, wie er sich befindet, ohne daß sie mich fragt.


 Als der Fürst von der Jagd zurückgekehrt war, erkundigte er sich, obgleich er, wohlverstanden, die Veranlassung des Duells nicht kannte, in Person nach dem Befinden des Capitains Just und ließ nicht leicht vier bis fünf Tage hingehen, ohne daß er sich dort hätte einschreiben lassen.


 


 Den 8. Februar 18..


 O, wie ist Regina von meiner zarten Zuvorkommenheit zart gerührt worden! Wie edel hat sie mich belohnt, als sie merkte, wie viel Diensttreue, Ergebenheit und Einsicht ich mir’s kosten ließe, in Betreff des Capitain Just ihrer Zurückhaltung, ihrem Stolze auch die mindeste Verlegenheit zu ersparen!


 Heut Morgen brachte ich ihr mein Auslagenbuch; die Rechnung für die Blumen belief sich auf hundertfünfundzwanzig Franken. Meine Herrin gab mir vier Doppellouisd’or und sagte zu mir:


 »Der Ueberschuß ist für Sie, Martin.«


 Ja, ja — mit Geld ist’s abgemacht — —


 


 Den 9. Februar 18..


 Meine gestrige schmerzliche Bitterkeit war albern, und noch ungerechter als albern.


 Was bin ich denn in Regina’s Augen? Ein treuer, eifriger Diener, immerhin, aber doch immer ein Lohndiener, ein Mann, der sich für Geld vermiethet.


 Ist es nicht mein einziges Absehen gewesen, in ihren Augen niemals mehr zu scheinen und zu sein? Mit welchem Rechte fühle ich mich also verletzt, wenn meine Herrin mir ihre Dankbarkeit auf eine in Betracht unseres Verhältnisses durchaus angemessene und großmüthige Weise an den Tag gelegt? Weiß sie, kann sie auch nur wissen, welche innige Anhänglichkeit meinem ganzen Betragen gegen sie zu Grunde liegt? Habe ich nicht immer zu mir selber gesagt: sobald Regina die Gefühle ahnt, die mich an sie fesseln, so werde ich selbigen Tages mit Schimpf und Schande aus dem Hause gejagt. — —


 Als ich heut Morgen von dem Capitain Just nach Hause kam, begegnete mir Leporello; ich knüpfte ein Gespräch mit ihm an, um zu erfahren, was man unter den Leuten über das Duell rede, in welchem der Graf Duriveau so schwer verwundet werden, daß man noch bis heute seinem Aufkommen zweifelt. Man ist, wie Leporello sagt, darüber einig, daß dasselbe einen politischen Grund habe, indem, wie man meint, der Capitain sich zu republikanischen Lehren bekenne.


 Ich hatte schon in Betreff des Duells Astarten befragt, so wie auch die Kammerfrau der Marquise d’Hervieux, welche beide durch ihre Herrinnen verschiedenen Kreisen der Gesellschaft angehörten. Ihre Antworten haben mir bewiesen, daß man allgemein dieselbe Ansicht über das Duell habe, und daß der Name der Fürstin bei dieser Gelegenheit durchaus nicht genannt worden.


 Die Vorsichtsmaßregeln, die der Capitain Just dem Grafen Duriveau gegenüber getroffen, mußten vortrefflich sein; sie ließen einen Mann von Herz, Geist und Gewandtheit erkennen.


 


 Heute beim Mittagsessen ließ sich der Fürst in bitterer und ausfallender Weise gegen seine Frau gehen: seltsam; als er von der Jagd zurückkam, schien er, da er von der Verwundung des Capitain Just erfuhr, aufrichtige Theilnahme zu empfinden und empfand sie auch gewiß wirklich. Seine erste Regung war rein und edel gewesen, aber in dem Maße, als der Zustand des Capitains sich besserte, fing der Fürst an, auf die Leute zu sticheln, die von der Wuth auf politische Duelle besessen seien, und führte unter andern Gründen an: einem Mann die Kehle abzuschneiden, sei doch nicht gerade der beste Beweis, den man für die Vorzüglichkeit einer Theorie aufbringen könne u.s.w. u.s.w.


 Diese Spöttereien, bei denen es sichtbarlich auf den Capitain Just gemünzt war, mußten der Frau von Montbar doppelt empfindlich sein — sie war ja die erste Veranlassung zu diesem Kampfe, in welchem der Capitain Just so tapfer sein Leben auf’s Spiel gesetzt.


 Es gibt einen gewissen Unstern, welcher die Ehemänner bisweilen dazu treibt, gerade Das zu sagen und zu thun, was sie ihren Frauen unangenehm und bisweilen geradezu verhaßt machen muß — so war an diesem Abend das Thema der Spöttereien des Fürsten von Montbar der erste Besuch, den der Capitain Just wieder bei seiner Frau abstatten würde.


 »Sich als Wiedergenesender von einem Säbelhiebe vorzustellen, das nimmt sich auf alle Fälle sehr gut aus,« sagte der Fürst sarkastisch — »eine so schöne Gelegenheit, ein bisschen Herzenstheilnahme in Anspruch zu nehmen, läßt man nicht leicht aus den Händen. Man trägt den Arm in der Binde, sieht noch ein Bisschen bleich aus, und nachdem man sich bescheidentlich bitten lassen, erzählt man von den wüthenden Säbelhieben, die man ausgetheilt und aufgefangen — die armen Weiber zittern bei diesen des Ariosto würdigen Erzählungen —« u.s.w.


 Regina litt offenbar bei diesen boshaften Spöttereien — sie mußte um so mehr dabei leiden, da sie an sich halten und die ironische Lebendigkeit ihres Gemahls in angenommener Kälte und Unempfänglichkeit mußte abprallen lassen.


 Endlich konnte sie es nicht mehr ertragen; sie schützte Kopfschmerzen vor und verließ den Speisesaal.


 Ich war aus so viel Ursachen mit der peinlichen Lage Regina’s so beschäftigt, daß ich, als Herr von Montbar einen Löffel forderte, vergaß, ihm denselben, wie es sich schickte, auf einem Teller darzureichen, und den gewaltigen Verstoß beging, ihm denselben mit der Hand hinzugeben.


 Statt ihn zu nehmen, maß mich der Fürst höhnisch und sagte:


 »Sie haben bei dem Herrn Doktor Clément das Aufwarten gelernt?«


 Und da ich ihn ganz verdutzt ansah, setzte er hinzu:


 »Bei den Aerzten gibt man einen Löffel wohl so ohne Umstände hin — wie?«


 Der Kammerdiener des Fürsten, der gute alte Louis, kam mir zu Hilfe, trat auf mich zu und sagte ganz leise zu mir in kläglichem Tone:


 »Auf einem Teller, auf einem Teller!«


 »Verzeihen Sie, mein Fürst,« sagte ich zu meinem Herrn, indem ich meinen Fehler wieder gut zu machen suchte, aber dieser wandte sich an seinen Kammerdiener und sagte zu ihm:


 »Louis, gib mir einen Löffel.«


 Das that der alte treue Diener, indem er mich traurig ansah.


 Ich kann nicht länger daran zweifeln, ich bin dem Fürsten zuwider; der Vorfall von heut Abend, der an sich so unschuldig scheint, zusammengehalten mit andern, eben so bedeutungsvollen Kleinigkeiten, beweist es mir sonnenklar.


 Das beunruhigt mich — nicht in Bezug auf die übermüthige, harte Behandlung, die der Fürst mir angedeihen lassen kann; Herr von Montbar, den ich betrunken aus einer gemeinen Kneipe habe kommen sehen, wo er die Nacht zugebracht, kann mich nicht beleidigen. Ich bin innerlich immer über meinen Stand erhaben gewesen, so niedrig er sein mochte — und habe diesen großen Herrn, meinen Gebieter, in thierischer Besoffenheit tief unter den seinigen herabsinken sehen. Aber hier handelt es sich nicht um sittliche Ueberlegenheit — ich bin der Bediente dieses Mannes, und er kann mich ablehnen.


 Ich muß mich also bemühen, durch Zuvorkommenheit, Diensteifer, Unterwürfigkeit die Abneigung, die Herr von Montbar gegen mich hegt, wenigstens in so weit zu besiegen, daß er mich in seinen Diensten behält.


 


 Der Kelch ist manchmal recht bitter.


 Den 10. Februar 18..


 Was für ein Morgen! — es war mir, als sollte ich toll werden.


 Es ist jetzt elf Uhr Abends — so eben komme ich nach Hause, ich weiß nicht, wie viel Stadtviertel ich durchrannt bin — dieses rasende Rennen hat mich abgemattet, ich bin todtmüde, aber ruhiger. —


 Ich will mir also das Vergangene zurückrufen — wenn ich darf!


 


 Ich war früh ausgestanden und ging zum Baron von Noirlieu. — Mein Herr ist noch in demselben Zustande, antwortete mir Melchior. Ich ging wieder nach Hause und machte mich daran, wie wir Bedienten uns ausdrücken, die Gemächer meiner Gebieterin aufzuräumen.


 Ich fange immer mit dem Wartesaal an, dann nehme ich den andern Saal vor und spare mir bis zuletzt das Wohnzimmer auf, in weichem meine Gebieterin sich gewöhnlich aufhält, und die kleine Gemäldegallerie, von wo eine Thür in’s Schlafzimmer der Fürstin führt.


 Ich war also zunächst im Wohnzimmer beschäftigt; diese häuslichen Arbeiten, die von meinen Mitbrüdern gewöhnlich mit Widerwillen und auf nachlässige Weise ausgeführt werden, haben für mich einen unsäglichen Reiz und sind mir die Quelle von vielen Freuden. Diese Luxusgegenstände, dieses prachtvolle Geräth, das die Umgebung meiner schönen Gebieterin bildet, oder dessen sie sich bedient, in Ordnung zu stellen und von dem kleinsten Stäubchen zu reinigen, den Spiegeln, die so oft ihre Züge zurückwerfen, ihren durchsichtigen Glanz zu erhalten, den Farbenglanz dieser Gemälde, auf welchen ihr Blick bisweilen so lange ruht, nicht durch Staub und Rauch schwächen zu lassen, den bunten Schmelz dieser Porzellangefäße, auf denen sich die Vergoldung und die lebhaftesten Farben gegenseitig überbieten, und die ihre Hand so gern mit Blumen anfüllt, immer gleich funkelnd herzustellen — das Alles ist mir ein süßer Genuß — und wie freudig, wie zärtlich berühre ich diese tausend Kunstgegenstände, die kleinen Meisterwerke der Metallarbeit und Bildhauerkunst, Statuetten, Reliquienkästchen, Figürchen und Basreliefs von Silber, Elfenbein und vergoldetem Silber! — Meine Gebieterin hat sie berührt und wird sie so oft noch berühren, um sich an ihrer feinen und kostbaren Arbeit zu erfreuen.


 Und dann die Gegenstände ihres täglichen Gebrauchs, ihr goldener Federhalter, der in einen Carineol als Petschaft ausläuft, den ich ihr so oft habe an die Lippen drücken sehen, wenn sie nachdenkend im Schreiben innehielt — und ihr Krystallfläschchen, das sie manchmal so lange in der kleinen Hand hielt, und ihr Lehnsessel, in welchem sie so oft den Ellenbogen aufstützte und ihre schöne Stirne trübsinnig auf die Hand lehnte — o mit welcher Seligkeit, mit welcher Vergötterung — und noch in welcher Berauschung lege ich oft meine Hände an diese Heiligthümer meines Liebescultus!


 Wie oft sage ich zu mir selbst:


 Müßte nicht der leidenschaftliche Liebhaber mein Loos beneiden?— in dem geweihten Raume, wo das angebetete Weib sich Weilt, zu leben — zu sein, wo sie ist, die Luft zu athmen, die sie athmet, zu sehen, was sie sieht, zu berühren, was sie berührt, ihr das Tuch, den Handschuh, den Blumenstrauß, der ihr eben entfallen, aufzuheben, ihr das Buch zu geben, das sie wünscht, ihr das klare Wasser einzugießen, mit dem sie ihre Lippen benetzt, ihr das Krystallbecken zu reichen, in das sie ihre Rosenfinger taucht, einen Vorhang herabzulassen, um einen Sonnenstrahl von ihr abzuhalten, das Feuer anzuschüren, an dem sie sich wärmt, ihr ein Kissen unter die kleinen Füße zu legen, einen Atlasmantel um die weißen Schultern zu hängen — endlich! mit aufmerksamem Blicke ihren kleinsten Wünschen zuvorzukommen, darauf zu sinnen, wie man ihr selbst das Fordern erspare, ihren Befehlen zu gehorchen, mit Einem Worte, sie zu bedienen — ist das nicht ein ganz ideales Glück. Erweist da der stolzeste, der hochmüthigste Liebhaber, ein Fürst, ein König seiner Gebieterin nicht gern und mit wonnigem Genuß alle die Dienste, die ich der meinigen erweise? Sagen wir nicht beiderseits — meine Gebieterin? Ich bin Bediente, bekomme Lohn — wes liegst daran — ich bediene meine Gebieterin als Liebhaber, keine menschliche Macht kann mir dies tägliche- ja, in jedem Augenblick sich erneuernde Glück rauben!


 


 Ja, das Glück ist groß — aber dieses Nahestehen hat auch schreckliche Folgen.


 Ich habe sie heute auf verhängnisvolle Weise erfahren.


 Es war der Tag, an welchem frische Blumen kommen — einer meiner Lieblingstage. Sie freut sich so sehr an den neuen Blumen — oft will sie es Niemandem anders überlassen, sie anzuordnen und die bunten Farben und das grüne Blätterwerk geschmackvoll zusammenzustellen — da half ich ihr bei der Arbeit — die doch jeder von uns allein für sich ausführte.


 Ich habe also auf den Teppich eine große Menge Blumentöpfe hingestellt, die nur darauf warten, auf das Gestell und in die Vasen gesetzt zu werden.


 Ich hatte in dem Wohnzimmer nichts mehr zu thun, als daß ich noch den Lehnsessel abstäubte, den meine Gebieterin gewöhnlich einnimmt — halb liegend.


 Das weiche Polster hat beinahe den Eindruck von Regina’s reizendem Körper bewahrt, der Atlas ist an der Stelle, wo sie den Kopf anlehnt, ein wenig glatter geworden — überall haucht der Stuhl den sanften Lilienduft aus, den die Gewänder meiner Gebieterin» an sich tragen.


 Ich war allein --- ich drückte wie rasend meine glühenden Lippen an den Atlas, auf welchem ihr Haar, ihre Wange, ihre Hand, ihr Körper geruht; ich zog wollüstig den süßen Duft in mich, den ihr Gewand zurückgelassen — ich küßte das sammtne Fußkissen, auf dem sie die kleinen Füße übereinanderlegt. — ihre kleinen Füße, die ich in der Hand gehalten!


 Es ist ein Geistesschwindel — aber für mich haben diese Spuren ihres Verweilens an diesem Orte Leben, Athem, Herzschlag — es ist ihr Haar, ihre Wange, ihre Hand, ihr Körper, sie selbst.


 


 


 Hierauf ging ich in den Gemäldesaal, der auf der einen Seite mit ihrem Wohnzimmer, auf der andern mit ihrem Schlafzimmer in Verbindung steht.


 Außer den Gemälden ist in diesem Raume noch einiges alterthümliche Hausgeräth; an dem einen Ende über seinem sehr schönen Ebenholzschrank in Renassancestyl befindet sich ein venetianischer Spiegel, der mit einem herrlich gearbeiteten Rahmen umgeben ist, dieser Spiegel ist gerade der Thüre von Regina’s Schlafzimmer gegenüber.


 Ich war ganz dicht an dieser Thür beschäftigt, ein anderes Geräth von Ebenholz mit einem Stück Sersche abzureiben, als ich Regina’s Stimme hörte, wie sie zu ihrem Kammermädchen sagte:.


 »Kann ich aufstehen, Mademoiselle, ist mein Bad s fertig?«


 »Sogleich, Frau Fürstin,« antwortete Juliette aus dem Hintergrunde des Ankleidezimmers her, wo sie beschäftigt sein mochte; »ich muß nur noch die Eisenkrautessenz zusetzen.«


 Ihr Bad!


 »Es ist fertig — die Frau Fürstin können jetzt aufstehen,« sagte gleich darauf Juliettens Stimme.


 Und ich hörte das leise Rauschen der seidenen Decke, die nach dem Fußende des Bettes hin zurückgeworfen wurde.


 Sie stand auf!


 Sie stieg in’s Bad!


 Einen Augenblick darauf sagte sie zu ihrem Kammermädchen:


 »Machen Sie das Bad etwas wärmer — es kommt mir etwas kalt vor — Sorgen Sie dafür, daß mein Handtuch nicht heiß sei.«


 »Ja Madame.«


 Ich blieb ohne Regung stehen, von unsäglicher Sinnesverwirrung ergriffen, da ich so zu sagen hörte, was ich nicht sehen konnte, oder viel mehr mit den Augen des Geistes allen Bewegungen meiner schönen Gebieterin verfolgte.


 Bei diesen aufreibenden Vorstellungen pochten die Adern an meinen Schleifen so heftig, daß ich in der tiefen Stille, die in diesem entlegenen Gemach herrschte, die dumpfen Laute ihres Pulsschlags hören konnte.


 Es drehte sich mir Alles vor den Augen — ich wollte entfliehen, ich konnte nicht, meine Füße versagten mir den Dienst, ich mußte mich an dem Geräth halten, das ich abzuwischen im Begriff war, und auf einige Secunden verging mir Hören und Sehen.


 Die Stimme der Fürstin brachte mich wieder zu mir selber; sie sagte zu Juliette:


 »Ich mag nicht länger im Bade bleiben, geben Sie mir das Handtuch.«


 Nach einer Secunde sagte Juliette:


 »Hier ist es, Madame.«


 »Geben Sie her,« antwortete meine Gebieterin.


 Und unmittelbar darauf rief sie verdrießlich:


 »Ach, mein Haar geht los — lassen Sie das Handtuch liegen, und binden Sie wieder auf, — Sie sehen, es wird naß.«


 Und jetzt stand ohne Zweifel Regina, halb verschleiert von ihrem prachtvollen schwarzen Haar, gleich jener antiken Nymphe, in ihrer Badewanne aus weißem Marmor aufrecht.


 


 Ungefähr eine Viertelstunde nachher war ich am andern Ende der Gallerie und reinigte mit einem trockenen Pinsel das tief eingegrabene Schnitzwerk an dem Rahmen des großen venetianischen Spiegels, dessen oberes Ende, statt glatt an der Wand zu liegen vornüber geneigt war.
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 Plötzlich erglänzte diese Glasfläche, die bis dahin dunkel war; denn sie spiegelte für mich nichts ab, als eine Thür mir Schnitzarbeit, die am andern Ende der Gallerie lag und in’s Schlafzimmer der Fürstin führte — plötzlich erglänzte sie — und welches Bild sah ich ungefähr eine Secunde lang vor mir! Meine Gebieterin, deren prachtvolles Haar noch ein wenig in Unordnung war, und deren Schultern und Arme bloß waren — den schneeweißen Busen von dem mit Spitzen besetzten Battist, den zwei kleine Smaragdknöpfe nicht mehr zusammenhielten, kaum bedeckt — meine Gebieterin saß am Kamin auf einem kleinen Sessel von blauer Wollstickerei, bückte sich halb nieder, zog über ihr feines, rundes Bein einen perlgrauen seidnen Strumpf und befestigte ihn oberhalb des Knies mit einem Strumpfband von karmoisinrothem Atlas mit goldenem Schloß, während ihr gerad ausgestrecktes Bein, das noch bloß und glatt wie Elfenbein war, an Weiße mit dem Fußteppich von Hermelin wetteiferte, auf dem der kleine Fuß mit bläulichen Adern und Rosenzehen ruhte.


 Ich hörte, wie eine Thür zuging — sogleich wurde die Glasfläche wieder dunkel, und die blendende, wollüstige Schöne war verschwunden.


 Ich glaubte im Traume zu sein; ein leiser, vertraulicher Schlag auf die Schulter machte mich auffahren, ich kehrte mich um, es war Mademoiselle Juliette.


 


 »Nun wahrhaftig, lieber Martin,« sagte sie lachend, »Sie sind mir auf Ihre Arbeit erpicht! Ich trete aus dem Zimmer der Madame, und Sie hören mich nicht einmal kommen.


 »Ich — ich putzte den Spiegel,« antwortete ich stammelnd.


 »Ich weiß wohl, bei Dem, was Sie thun, kann Sie nichts stören — darin sind Sie zu beneiden. Aber sagen Sie, sind die Blumen für Madame gekommen?«


 »Sie sind im Wohnzimmer, Mademoiselle,« sagte ich, indem ich meine Fassung wieder gewann.


 »Gut,« sagte Mademoiselle Juliette, »ich will es der Madame sagen — sie läßt Ihnen sagen, Sie sollten auf sie warten, um die Blumen auf den Gestellen anzuordnen — Sie wissen, darauf ist sie manchmal ganz versessen.«


 »Gut, Mademoiselle, ich werde auf Madame warten.«


 »Es wird nicht lange währen — ich komme und frisiere sie nur, dann kommt sie her — das Schnüren geschieht erst nach dem Frühstück.«


 Und Juliette ließ mich allein.


 Als sie die Thür zu dem Zimmer der Fürstin aufmachte, erglänzte der venetianische Spiegel — ich blickte hinein, ich konnte es nicht lassen, aufs Neue, aber ich erblickte nichts als den kleinen, blaugestickten Sessel vor dem weißmarmornen Kamin.


 


 Bald darauf trat Regina in ihr Wohnzimmer, wo ich ihrer mit den ganz bequem in Bereitschaft gehaltenen Blumen wartete.
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 Vierzehntes Kapitel

 Martins Tagebuch (Fortsetzung.)


 Niemals ist mir die Fürstin in so strahlender Schönheit, in so jugendlicher Frische erschienen. Ich weiß nicht, warum es mir so vorkam, als mußte für sie jetzt gerade einer der Augenblicke eingetreten sein, in denen die seltsamsten Frauen sich schön wissen — innerlich fühlen, daß sie himmlisch reizend sind. Es war, als wüchse sie in die Höhe, wahrend sie so daherschritt, sie blickte stolz um sich, ihr Busen hob sich ein wenig, während ihre schonen Arme, noch feucht von dem wohlriechenden Bade, aus den weiten Aermeln ihres Morgenrockes von weißem Kaschemir, dessen starke Falten diesem göttlichen Leide zu liebkosen schienen, halb herausragten.


 Wie mir das Kammermädchen unbedachtsamerweise gesagt hatte, war meine Gebieterin noch nicht geschnürt. Die natürlichen Formen ihrer Büste waren so herrlich, daß man hatte meinen sollen, sie waren aus Marmor gemeißelt, die Schönheit ihres Leibes so ausgezeichnet, daß sie fast übertrieben erschien, mit einer rothseidenen Litze gegürtet, wie sie war.


 Meine Gebieterin war mit einer lachenden, glücklichen Vorstellung, vielleicht einem Liebesgedanken beschäftigt; dann ihre reizenden Züge waren heiter, wie eine aufblühende Knospe; als sie die Masse Blumen sah, unter denen sie mit stillem Entzücken hinschritt, rief sie aus:


 »O mein Gott, was für schöne Kamelieu — was für schone Primeln — was für schöne Rosen — wie frisch und leuchtend das Alles ist!«


 Jetzt leistete ihr Beistand, die Blumen anzuordnen; ich trug sie ihr zu, und sie stellte sie dann selbst in die Vasen, indem sie das Blätterwerk und die bunten Blumen mit außerordentlich viel Geschmack untereinandermengte und abstufte. Das Blumenbrett, das ihren Schreibtisch umgab, war nur wenig über dem Fußboden, und ihn zu besetzen, mußte meine Gebieterin niederknieen, während ich vor ihr stehend und zu ihr gebückt, ihr die Blumen hinreichte, wie sie sie verlangte; ich war ihr dabei so nahe, daß der feuchte Lilienduft, der von ihr ausging, mir bisweilen wie ein berauschender Trank den Kopf benebelte, und, da sie, beständig vor mir auf den Knieen, bald hier, bald dahin rückte oder sich verneigte, um den Zweig eines Strauches zurecht zu biegen oder ein paar Blumen, die unter dem Blätterwerk verborgen waren, an’s Licht zu ziehen, folgte ich unwillkürlich mit zitterndem Blick allen Wendungen dieses zartgewölbten Oberkörpers, dessen verborgene Reise sich bei jeder Bewegung mehr verriethen.


 Ich war nahe daran, aus der Rolle zu fallen; mich rettete nur, daß ich mich lächerlich gemacht hätte.


 Es war nur noch eine große prachtvolle Vase aus sächsischem Porcellan übrig, die mit großen emaillierten Blumen in erhabener Arbeit geziert war, und deren Handhaben, ebenfalls von Porcellan, Weinranken von unglaublich vortrefflicher Arbeit darstellten; diese Verzierung machte die Vase so zerbrechlich, und meine Gebieterin setzte auch sonst so hohen Werth auf sie; denn sie hatte ihrer Mutter gehört, daß sie selbst ein sehr schönes Topfgewächs, ein Crinum hineinsetzte, welches eine Blume mit einem sehr schönen purpurrothem Blüthenbüschel von dem angenehmsten Dufte ist, deren langes Blätterwerk außerdem schirmartig herabhängt.


 Ich hielt den Blumentopf mit beiden Händen und reichte ihn meiner Gebieterin dar. Der Zufall wollte, daß, da Regina ihn anfassen wollte, eine ihrer kleinen, zarten, weichen Hände die meinige streifte.


 Diese Empfindung brachte in nur eine gewaltsame Wirkung hervor, das Blut trat mir in’s Herz zurück, und vermöge einer unwillkürlichen Regung von Ehrerbietung oder Schrecken, zog ich die Hände so plötzlich zurück, daß ich das Crinum in dem Augenblick, da die Fürstin es in Empfang nehmen wollte, fallen lief, der Topf zerbrach auf dem Fußteppich.


 »Mein Gott, wie sind Sie ungeschickt!« rief meine Gebieterin verdrießlich, da sie sah, daß die prächtige Blume auf ihrem Stengel geknickt war.


 »Ich bitte die Frau Fürstin sehr um Verzeihung — ich glaubte, Madame hielten fest — da — «


 »Da haben Sie einen dummen Streich gemacht,« versetzte die Fürstin ungehalten, »eine so schöne Blume und so selten — «


 Und da ich verlegen stehen blieb oder vielmehr von Herzen froh über meine Ungeschicklichkeit, da Regina sich auf diese Weise über die wahre Ursache meines Mangels an Aufmerksamkeit täuschte, setzte sie mißlaunig hinzu:.


 »So nehmen Sie doch die Scherben und die Erde, die da auf der Fußdecke liegen, auf.«


 »Wenn die Frau Fürstin erlauben,« sagte ich, »so setze ich die Pflanze in einen andern Topf, da ist einer, der groß genug ist.«


 »Thun Sie’s, wenn auch die Blume geknickt ist, das Blätterwerk ist so schön, daß es allein die Vase schmückt.«


 Und während ich die Zwiebel der schönen Pflanze in einen andern Topf setzte, sagte die Fürstin zu mir:


 »Dies Mal stellen Sie sie auf den Tisch — von da will ich sie selbst in meine Porcellanvase setzen, dann bin ich vor Ihrer Ungeschicklichkeit sicher.«


 


 Glücklicherweise beschloß die Fürstin, nachdem sie, wie es ihre Gewohnheit war, gegen drei Uhr hingefahren, um zu sehen, ob ihr Vater ihren Besuch annehmen werde, ihren Tag bei Madame Wilson, wo sie zu Mittage speiste.


 Der Fürst speiste seinerseits im Club.


 Ich stürzte aus dem Hôtel und rannte, verfolgt von den wollüstigen Anschauungen und Phantasien dieses verfluchten Morgens wie ein Rasender vor mich hin, ohne zu wissen wohin.


 Regina mit aufgelösten Haar in ihrer Badewanne stehend — Regina am Kamine sitzend —


 Ich kann nicht weiter reden — diese Erinnerungen versengen mich — tödten mich —


 O sterben — sterben — um diesen namenlosen Qualen zu entgehen, von denen mir nichts ahnte.


 Nein, ich kann in diesem Unglückshause nicht bleiben — die List des Grafen Duriveau ist vereitelt — Regina bedarf meiner nicht mehr, — ich will fliehen — ich werde sonst toll.


 Den 11. Februar 18..


 Nein, ich darf nicht fliehen — das wäre eine Feigheit, eine Charakterlosigkeit.


 Regina bedarf meiner allerdings — vielleicht noch mehr, als früher, meine Ahnung rauscht mich nicht — sie ist dazu zu schmerzlich — Regina liebt den Capitain Just oder wird ihn lieben lernen.


 In Angesicht der schrecklichen Folgen, die eine solche Liebe für Regina’s Seelenruhe und künftiges Schicksal haben kann, darf ich nicht fliehen — meine aufopfernde Ergebenheit kann ihr noch nützlich werden.


 Aber was soll ich machen, Gott, was soll ich anfangen? Ich bin ein Mann, ich bin jung, ich liebe sie mit Leidenschaft — und sie ist immer vor meinen Augen!«


 Was ich anfangen soll? — Bezwinge Dich, halte Dich mit Gewalt nieder — verschließe die Augen gegen die strahlende Schönheit deiner Gebieterin, verschließe die Ohren gegen den allzu süßen Ton ihrer Stimme, ersticke dieses Herzklopfen, lösche die Gluth der Begierden aus, die ein Wort, ein Bild, eine Bewegung dieses Weibes in Dir hervorruft, das Du verehren solltest — und das Du mit Deinen strafbaren Phantasien aufs schwerste beleidigst — ertränke dieses schmachvolle Liebessehnen in der bitteren, bis aufs Blut verwundenden Lächerlichkeit, die für Dich in der Vorstellung liegen muß von einem Kammerdiener, der in seine Gebieterin verliebt ist, zumal wenn diese Gebieterin die stolze Fürstin von Montbar ist.


 Und was mehr als Alles gilt — entsinne Dich der strengen Lehren des Claudius Gérard, bedenke die beiden Beweggründe aller menschlichen und edeldenkenden Geister.


 — Pflicht und Aufopferung.
 Ich werde mich opfern — ich bleibe.


 Den 13. Februar 18..


 Gestern erkundigte ich mich nach dem Befinden des Capitain Just; er ist völlig wieder hergestellt, den Tag vorher war er ausgefahren. Als ich nach Hause kam, ging ich sogleich zu Regina, wie immer, ohne zu warten, bis sie fragte.


 »Frau Fürstin, der Capitain befindet sich so wohl, daß er gestern ausgefahren ist.«


 »Ach — desto besser,« antwortete sie mir, »dann kann ich hoffen, das Vergnügen zu haben, ihn nach einigen Tagen bei mir zu sehen.«


 Das sagte Regina nicht gerade mit erheuchelter Gleichgültigkeit, aber doch mit so viel Zurückhaltung, um die Gemüthsbewegung zu verbergen, welche der Gedanke, daß das Wiedersehen mit dem Capitain Just näher und näher rücke, in ihr hervorzurufen schien. So hab ich heute bemerkt, daß sie zerstreut, innerlich beschäftigt und unruhig war; einmal klingelte sie nach mir, ich kam — da schien sie vergessen zu haben, was sie mir auftragen wollte, und sagte zu sich selbst:


 »Was wollt’ ich doch,« und setzte hinzu, »ach ja — sagen Sie doch an der Thür, ich nähme heute Vormittag Besuch an.«


 Dieser Befehl setzte mich in Verwunderung. Regina mußte wissen, daß der Capitain Just sie schicklichkeitshalber weder bei seiner ersten noch auch bei seiner zweiten Ausfahrt besuchen werde. In den Augen der Welt, welche die wahre Veranlassung des Duells nicht kannte, hätte eine solche Eile von zu vertrauter Bekanntschaft gezeugt, während Regina in solcher Hast eine sehr unzarte Ungeduld auf Seiten des Capitain Just hatte erblicken können, den Dank, auf den er rechnen konnte, in Empfang zu nehmen.


 Um so mehr war ich verwundert, daß Regina, die an diesem Tage Just noch nicht erwarten konnte, ihre Thür gleichgültigen Menschen öffnete, deren Gesellschaft ihr, da sie mit ganz anderen Dingen beschäftigt war, unerträglich fallen mußte.


 Uebrigens that ich, was sie mir befohlen, und meldete nach der Reihe bei der Fürstin an: den Herrn Baron d’Erfeuil, den der Fürst eben so dumm wie schön fand, den Grafen d’Herville, eine Art Coloß mit einer ehernen Stimme, der sich bitten ließ, Schäferlieder zu singen, und endlich Herr Dumoulard, den umfangreichen Bruder der Madame Wilson.


 Die Fürstin klingelte nach nur, daß ich Holz bringen sollte, kurz nachdem der letzte Besuch eingetroffen war; es nahm mich Wunder, die Unterhaltung sehr belebt zu finden, und Reginen mit leicht gefärbter Wange mit lebhaftem Antheil über einen, so viel ich urtheilen konnte, höchst geringfügigen Gegenstand sprechen zu sehen.


 Die Einsamkeit mochte drückend für sie sein; sie wollte sich einlullen, oder so zu sagen, bis morgen, wo sie die so wichtige Zusammenkunft mit dem Capitain Just erwarten konnte — die Zeit todtschlagen. Daß ich mich darin nicht irrte, ergibt sich aus Folgendem: nach zehn Minuten berief mich das Klingeln der Fürstin aufs Neues ich wollte gerade den Thürvorhang zurückschlagen, als der schöne d’Erfeuil mit spitzen Lippen sagte:


 »Wahrhaftig, Fürstin, es ist allerliebst von Ihnen, daß Sie Ihr Erscheinen bei diesem extemporirten Schattspiel und Abendessen so gefällig zusagen.«


 »Ich sag’ es zu,« sagte die Fürstin, »aber unter der Bedingung, daß Madame Wilson mich begleiten kann; denn Herr von Montbar speist heute nicht zu Hause.«


 Im Augenblicke, da ich in’s Zimmer trat, rief Herr Dumoulard:


 »Für meine Schwester steh ich ein, sie hat heute Abend nichts vor — ich will’s ihr sagen, Sie wird Sie erwarten, Frau Fürstin — und ich auch — ich werde Ihrer Beider Chaperon sein. O — kann ich Ihnen mit meinem Wagen dienen? Ich leihe meinen Wagen außerordentlich gern — das ist mein besonderes Vergnügen — he?«


 »Sie sind allzugütig,« antwortete die Fürstin lächelnd und sagte zu mir:


 »Sie bestellen meinen Wagen auf halb sieben Uhr.«


 In dem Augenblicke, da ich das Zimmer verließ, sagte der schöne d’ Erfeuil zu der Fürstin:


 »Es ist dummes Zeug — diese Melodramen — aber es ist einerlei — ich sehe gern Alles einmal an.«


 Und der schöne, junge Mann lächelte pfiffig.


 »Ich komme im Gegentheil gern in die Villa, das ist amüsanter,« sagte der dicke Dumoulard; »denn das ist wie eine Charade — man sucht das Wort bis zu Ende, und —«


 Leider ging mir, weil ich immer weiter fortging, der Schluß dieser schönen Betrachtung verloren.


 Das ist seltsam, dachte ich, indem ich das Zimmer verließ, es ist mir doch, als hatt’ ich wohl noch etwas Anderes zu sagen, wenn ich in den gesellschaftlichen Kreis der Frau von Montbar Zutritt hätte.


 


 Die Fürstin kam um elf Uhr Morgens nach Hause; ihr Gesicht war nicht traurig, niedergeschlagen, wie ich es mehre Male bemerkt hatte, wenn sie von einem Ball kam — sie war nachdenkend, in sich gekehrt, beinahe unfreundlich.


 Es ist ausgemacht: sie hat diese extemporirte theatralische Vorstellung und dieses Abendessen nur angenommen, um gewisse ernste, ja vielleicht für ihr Gefühl sogar anstößige Gedanken mit Gewalt von sich fern zu halten.


 


 Gestern sagte mir eine Ahnung, der Capitain Just würde heute kommen; ich habe mich nicht geirrt.


 Heut Morgen sagte Regina, nachdem ich den Thee gebracht, mit der natürlichsten Miene von der Welt zu mir:


 »Sie melden an der Thür, ich sei für Niemanden zu Hause, als für Herrn d’Erfeuil, Herrn Dumoulard oder Herrn d’Herville, wenn sie kommen sollten.«


 Ich war verblüfft über diesen Befehl — in dem Augenblick, da ich mich entfernen wollte, setzte die Fürstin hinzu: »Außerdem noch noch für Herrn Just Clément, wenn er kommen sollte.«


 Jetzt verstand ich Alles.


 Regina hatte denselben Gedanken gehabt wie ich: es ist ausgemachte Sache für sie, und um mit ihm allein zu sein, läßt sie sich vor Jedermann verleugnen, außer vor den Männern, die, da sie gestern hier gewesen, doch gewißlich heute nicht schon wieder kommen werden.


 Endlich durchschaute ich auch, daß Just mit äußerster Feinheit Reginen nicht hatte ersuchen wollen, seinen Besuch, wie früher, zu einer besonderen Stunde entgegen zu nehmen; gerade darum, weil Regina ihm seit dem Duell gar sehr viel verdankte, mochte er Bedenken tragen, sie um die kleinste Bevorzugung anzugehen.


 Gegen zwei Uhr hörte ich draußen an der Pforte des Hôtels einen Wagen stillhalten, ohne Zweifel ein bescheidener Fiaker; denn nur die Equipagen wurden in den Hof gelassen; der Herr Romarin, der Thürhüter, hielt sich in diesem Punkte unabänderlich an seine Instruction.


 Ich trat an ein Fenster des Wartesaals, hob die Vorhänge ein wenig auf und sah, wie der Capitain, nachdem er wahrscheinlich beim Thürhüter gefragt, ob die Fürstin zu Hause sei, über den Hof ging.


 »Guten Tag, Martin,« sagte er beim Eintritt vertraulich zu mir, »ist der Frau Fürstin mein Besuch gelegen?«


 »Ja, Herr Capitain.«


 Und ich ging ihm in den Saal voran, der den Raum, wo ich mich aufhalte, von dem Wohnzimmer Regina’s trennt. Ich hob einen der Thürvorhänge auf und meldete ihn meiner Gebieterin.


 »Der Herr Capitain Just.«


 Regina saß auf ihrem gewöhnlichen Platze — sie ward ein wenig roth, wandte sich zu Just um, dem sie lebhaft die Hand hinreichte, und sagte zu ihm in herzlichem Tone:


 »Es freut mich Sie wieder zu sehen, Herr Just.«


 Ich ließ den Vorhang weiter zufallen und entfernte mich gebrochenen Herzens, indem ich langsam durch den Saal hinschritt, von wo ich hätte zuhören können — aber es fiel mir gar nicht ein, es wäre gar zu schmerzlich für mich gewesen.


 Ich setzte mich traurig an den Tisch, wo meine gewöhnliche Stelle ist, und bedeckte mein Gesicht mit beiden Händen.


 Was mögen Sie miteinander reden? sagte ich mit Gram im Herzen zu mir selbst.


 


 Just hatte mit dem zartesten Anstandsgefühl die Klippe vermieden, den Arm im Tuche zu tragen — eine Lächerlichkeit, die der Fürst ihm zugetraut, und über die er sich im Voraus lustig gemacht hatte; ein wenig Steifheit, die sich in der Art zeigte, wie er seinen Hut hielt, das war die einzige sichtbare Folge seiner Verwundung; er ist mir vielleicht niemals schöner vorgekommen, als an diesem Tage, nämlich in der Weise seiner zugleich männlichen und dabei doch sanften Schönheit; sein kurzes und wie die Augenbrauen kastanienbraunes Haar, seine großen, blauen, schöngeformten Augen, seine breite, geistreiche mit rühmlicher Narbe gezierte Stirn, seine sonnverbrannte Gsichtsfarbe, sein beinahe blonder Schnurrbart, sein anmuthiges, feines Lächeln, sein vorstehendes Kinn gaben seinen Zügen einen seltenen Ausdruck von Freimuth und Kraft; er ist viel größer als der Fürst, sein Gang hat, ohne militairisch steif zu sein, doch das Feste, Gehaltene, das aus der Gewohnheit, in Uniform zu gehen, entspringt, und zu dem übrigens nicht anmuthlosen Hinschlendern, das dem Auftreten des Herrn von Montbar und der Männer aus der eleganten Welt, welche Reginen zu besuchen pflegen, eigen ist, einen eigenen Gegensatz bildet. Derselbe Gegensatz fand zwischen dem reichen, gewählten Anzuge des Fürsten und der ernsten Kleidung des Capitains statt. Uebrigens schloß dieser Ernst die Eleganz nicht aus; ein schwarzer bis zu dem rothen Bande, das er trägt, zugeknöpfter Oberrock war kurz und setzte seinen schlanken Wuchs, den die kräftige Breite der Schultern noch mehr hervorhob, in ein vortheilhaftes Licht, sein Beinkleid von grauer Trauerfarbe schloß sich an einen Fuß an, der in Betracht des hohen Wuchses des Capitains eben so benterkenswerth klein war, wie die mit einem schwarzen Handschuh sorgfältig bedeckte Hand.
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 Mit einem Wort, der Fürst und er, Beide jung, Beide schön, standen äußerlich ebensowohl wie innerlich im Gegensatz. So errieth man aus dem Gesichtsausdruck des Herrn von Montbar, welcher ruhig, fast unempfänglich, obgleich ein wenig hochmüthig war, aus seiner leichten, unbekümmerten Haltung leicht den gebildeten Müßiggänger, dessen Leben leicht, glücklich, unabhängig, ohne Kampf, ohne Sorgen, ohne ernste Pflichttreue dahinrann, während die straffe Haltung des Capitain Just, seine männlichen Züge, welche die Mühseligkeiten und Gefahren des Krieges und tiefes Nachdenken bereits stark ausgeprägt hatten, im Gegentheil die Gewöhnung an Arbeit, Pflichterfüllung und Unterordnung andeuteten und gerade dadurch etwas entschieden Achtunggebietendes hatten.


 


 Seltsam! eine im Einzelnen durchführte Vergleichung der äußern und innern Vorzüge des Fürsten und Just’s — und doch sind das die Vorstellungen, die mich während Regina’s und Just’s Zusammenkunft anfänglich beschäftigten, dann schloß sich an sie die demüthigendste, neidischeste, schmerzlichste Vergleichung zwischen mir und diesen beiden Männern an, die sich aus so vielen Gründen einander das Herz Regina’s streitig machten, während ich — —


 


 


 O Gott, was habe ich während dieser Zusammenkunft gelitten!


 


 Um halb vier Uhr trennten sie sich.


 Ich hatte mich auf einen großen Aufwand von Beobachtungsgabe und Scharfblick eingerichtet, um heraus zu bringen, in welcher Stimmung Just Reginen verließe. Das hätt’ ich mir sparen können — Männer von der Art des Capitains können oder wollen ihren Gemüthszustand selten verbergen. Als er aus Regina’s Zimmer trat, waren seine Züge angegriffen; er schien noch voll tiefen, schmerzlichen Mitleides zu sein, und als er zu mir sagte: »Lebe wohl, Martin,« konnte er einen Seufzer nicht unterdrücken. Auch betonte er dieses Lebewohl so eigenthümlich, daß ich mich nicht enthalten konnte, ihn mit der Vertraulichkeit, zu der mich der frühere Aufenthalt im Hause seines Vaters berechtigte, zu antworten:


 »Aber doch auf baldiges Wiedersehen, Herr Capitain?«


 Er schüttelte traurig den Kopf und sagte zu mir:


 »Nicht so bald.«


 »Wie das, Herr Capitain?«


 »Ich reise morgen zu meinem Regimente in Metz ab.«


 »Wie? sobald schon, Herr Capitain?«


 »Ja — aber hören Sie, Martin — Sie wissen, daß Sie auf mich zählen können, wie Sie auf meinen guten Vater zählen konnten, in welcher Lage Sie sich auch befinden mögen — vergessen Sie das nicht.«


 »Ich werde die Güte Ihres Herrn Vaters und die Ihrige nie vergessen, Herr Capitain.«


 »Nun aber jetzt, fühlen Sie sich hier ganz glücklich, nicht wahr,« fragte er mich.


 »Ja, Herr Capitain, vollkommen glücklich.«


 »Das glaub’ ich, bei so vortrefflichen Leuten. — Aber sagen Sie mir doch,« versetzte er, »wissen Sie, oh Herr von Montbar zu Hause ist?«


 »Nein, Herr Capitain — ich hab’ ihn ausfahren sehen.«


 »Nun wohl,« sagte er zu mir und zog mühsam ein kleines Taschenbuch aus der Tasche, da seine Wunde ihn noch schmerzen mochte, »haben Sie die Güte, diese Karte Herrn von Montbar einhändigen zu lassen.« Und damit bog er eine der Ecken aus — »und lassen Sie ihm sagen, es hätte mir sehr leid gethan, nicht persönlich von ihm Abschied nehmen zu können.«


 »Ich werde nicht verfehlen — Herr Capitain,« sagte ich und nahm die Karte zu mir.


 »Nun denn, Martin,« sagte der Capitain herzlich, »lebe wohl, mein Freund.«


 Ich trat an’s Fenster, sah ihn langsam über den Hof gehen, und als er einen Augenblick warten mußte, bis man ihm aufmachte, kehrte er sich um und suchte, wie es schien, mit den Augen Regina’s Fenster, dann ging die Pforte auf und schloß sich hinter ihm. Ich bin überzeugt, daß das dumpfe Zuschlagen dieser Pforte in Regina’s Herzen ein schmerzliches Echo gefunden hat.


 Mein erstes Gefühl, als ich von Just’s Abreise hörte, war selbstsüchtige Schadenfreude — der Tag war trübe, es hatte vier geschlagen, zu dieser Stunde brachte ich um diese Jahreszeit der Fürstin gemeiniglich Licht. Zuerst zauderte ich, da ich fühlte, daß Regina das Bedürfniß empfinden mußte, allein zu sein und dieses Halbdunkel mit ihren finstern Gedanken in Einklang stehen mußte — ich war überzeugt, daß ihr in diesem Augenblick meine Gegenwart ebenso unwillkommen sein müsse, wie ein plötzliches grelles Licht — aber ich folgte meiner boshaften Neugierde, die ich vor mir selbst dadurch zu umhüllen suchte, daß ich sie der Theilnahme zuschrieb, die ich Reginen widmete, nahm die Porzellanlampe, die ich ihr gewöhnlich brachte, öffnete vorsichtig die Thür des ersten Saals, deren Geräusch sie aufmerksam gemacht haben würde, und da meine Tritte auf der Fußdecke nicht hörbar waren, hatte ich den Thürvorhang aufgehoben, ehe Regina meine Annäherung bemerkt hatte.


 Bei dem blendenden Licht, das plötzlich in’s Zimmer drang, sah ich Regina ganz in Thränen auf ihrem Lehnsessel hingestreckt. Aber alsbald wandte sie sich rasch nach der Seite des Kamins hin, ohne Zweifel, um mir ihre Thränen zu verbergen, und sagte mit gereizter Stimme zu mir:


 »Das blendende Licht ist mir unerträglich — wer hat nach Ihnen geklingelt?«


 »Es ist das die Stunde, zu der ich der Frau Fürstin immer die Lampe bringe — «


 »Genug — nehmen Sie sie wieder mit — und dringen Sie sie erst, wenn ich sie fordere.«


 


 [image: ]


 Fünfzehntes Kapitel.

 Martin’s Tagebuch. (Fortsetzung.)


 Den 6. März 18..


 »So wär’ ich also von der kurzen Reise, welche Regina unternahm, um nach ihrer Gewohnheit am Todestage ihrer Mutter das Grab derselben zu besuchen, zurückgekehrt.


 Juliette und ich haben die Fürstin begleitet. Der Wagen fuhr an dem steinernen Kreuz vorbei, wo ich einstmals, da ich von meinen Kameraden getrennt worden war, Basquine’s kleinen Shawl in Blut getränkt wiederfand.


 Wie ward ich gerührt, als ich in das Dorf kam, wo ich bei Claudius Gérard meine ersten Jugendjahre verlebt hatte! Was ging mir Alles durch die Seele, da ich den bescheidenen Gottesacker erblickte, auf dem ich Reginen gesehen, die das erste Mal noch ganz Kind war!


 Wie wunderbar ist mein Lebensgang! Nun komme ich nach Jahren wieder dahin, und in ihrer Begleitung!


 Unkraut umwucherte den Grabstein; der Wind hatte das kleine Schutzdach umgeworfen, das ich einst aufgerichtet, um Regina vor der Unbill der Jahreszeit zu schildert, wenn sie hier zu beten kam. Sie legte eine große Betrübniß über diese Vernachlässigung an den Tag und war über die schlechte Besorgung ihrer Aufträge in Betreff dieses Punkte, die sie seit drei Jahren bemerkt hatte, eben so verwundert wie verdrießlich, während früher, wie sie sagte, das Grab ihrer Mutter immer mit frommer Sorgfalt gehütet und mit Blumen und Sträuchern geschmückt worden war.


 Ach, Regina darf es nie erfahren, daß früher — ich’s gewesen bin, der sich diese fromme Pflicht herzlich angelegen sein ließ.


 Sie schickte mich zum Pfarrer, um Klage zu führen; denn sie hatte alle Bedingungen eingehalten, die man ihr in Bezug auf das Grab ihrer Mutter gemacht. Der alte Erzfeind des Claudius Gérard erkannt, mich nicht — er entschuldigte sich ungenügend und gab den seltsamen Grund an, er habe nicht mehr, wie sonst, einen Schulmeister zu Befehl, um den Gottesacker in Ordnung zu halten, da seit achtzehn Monaten an die Stelle der Gemeindeschule eine Schule der Fratres getreten.


 Der Pfaffe hatte also seinen Plan durchgesetzt — der einheimische Schullehrer, der Bürger Frankreichs, war vertrieben — die geheimnißvollen Werkzeuge Roms hatten sich auch in dieser armen kleinen Gemeinde des Unterrichts bemächtigt; Regina hatte mir befohlen, das Doppelte, das Vierfache Dessen, was sie jährlich bezahlte, anzubieten, damit das Grab nun ordentlich gehalten würde; der Pfarrer that, als wollte er sich’s angelegen sein lassen, er ließ sich das Doppelte der gewöhnlichen Summe zahlen, und zwar im Voraus, und die schönsten Versprechungen flossen ihm vom Munde. — Sie werden nichts helfen — eine Hand, die es hier um Lohn thut, kann niemals leisten, was ich so viele Jahre lang fortgesetzt.


 Nun sind wir wieder zu Hause. Die Fürstin fand zwei Briefe des Capitain Just vor; denn sie stehen in ununterbrochenem Briefwechsel.


 Den 20. April 18..


 Himmlisches Glück! Ich glaube, ich bin auch Dem auf der Spur, was dazu dienen kann, den Ruf von Regina’s Mutter wieder herzustellen.


 Es ist mir endlich in Folge meines eigenen unablässigen Studiums der deutschen Sprache, das ich, seitdem ich in das Hôtel Montbar eingetreten, mit Eifer wieder begonnen, möglich geworden, jene Briefe, die aus dem Grabe herstammen, zum Theil zu lesen. Ich rathe -- ich ahne einen Theil der Wahrheit, die noch halb in ein geheimnisvolles Dunkel gehüllt ist.


 Wenn ich mich nicht irre — welch heldenmüthiges, welch erhabenes Opfer hat dann Regina’s muthvolle Mutter der Freundschaft gebracht!


 Den 12. Mal 18..


 Die nächtlichen Ausflüge des Fürsten werden immer häufiger; nachdem ich viele ganze Nächte vergeblich an dem Fenster eines unbewohnten Zimmers, von wo man den Gang, der zu der kleinen Gartenpforte führt, übersehen kann, zugebracht, habe ich neuerlich den Fürsten zwei Mal in einen Mantel gehüllt nach Hause kommen sehen; der gute, alte Louis, der ihn vermuthlich an irgend einem verabredeten Orte erwartet, hielt den Taumelnden. Dann erreichte Herr von - Montbar sein Zimmer durch ein Gewächshaus und einen Gang, auf den eine verborgene Treppe ausmündet, die nach Louis Zimmer führt, das an das Ankleidezimmer seines Herrn stößt.


 Seit zwei —Monaten scheint die Gesundheit des Herrn von Montbar angegriffen zu sein, vielleicht in Folge der erniedrigenden Ausschweifungen; er spricht selbst selten mit der Fürstin, indem er ein solches Unwohlsein vorschützt, daß er sich das Essen auf seine Stube bringen lassen müsse — er ist finster und schweigsam, er vernachlässigt sich — er, dessen Anzug sonst so gewählt war.


 


 Der Briefwechsel der Fürstin mit dem Capitain Just währte noch immer fort. Noch heute Morgen habe ich einen Brief Regina’s, den sie an sein Regiment adressierte, auf die Post getragen.


 Lange hielt ich den Brief in der Hand und betrachtete ihn mit schmerzlichem Herzweh und bitterer Neugierde. Einen Augenblick war ich auf dem Punkte, das mir geschenkte Vertrauen auf schmähliche Weise zu mißbrauchen — glücklicherweise widerstand ich der Versuchung.


 


 Mag sein — ich weiß, daß sie einander lieben — lieben! — o, was hab' ich gelitten — o, was leide ich noch bei diesem Gedanken! Nun — Muth, Muth — armes, krankes Herz — die Entwickelung von Regina’s Liebesabenteuer kommt heran — wie sie sich gestalten möge, jedenfalls ist dieses Ereigniß für die Zukunft der Fürstin entscheidend. Bei dieser Krisis — die vielleicht die schwerste ihres Lebens ist, kann ich ihr vielleicht noch nützlich werden — steht ihr Schicksal dann einmal fest, so habe ich meiner Pflicht genügt.


 Den 10 Juni 18..


 Heut Morgen hab« ich ein Wiedersehen erlebt, das mich sehr gerührt hat; denn es hat mich weit in die Vergangenheit zurück versetzt.


 Ich ging den Quai d’Orsay, der in diesem Augenblicke ziemlich menschenleer war, hinab, ein blasser, magerer Mensch mit verwildertem Bart und von auffallender Höflichkeit, der in Lumpen gehüllt war, aber sanft und furchtsam aussah, bat mich zitternd um eine Gabe, große Thränen standen ihm in den Augen, und er sagte ganz leise mit erstickter Stimme:


 »Mein Herr, mein Herr — erbarmen Sie sich meiner — nehmen Sie’s nicht übel — «


 Seitdem ich selbst erfahren, was ein zurückhaltenden und ehrlichen Mann kostet, die nach Almosen auszustrecken, bin ich gegen solche traurige Anforderungen niemals gefühllos; ich holte ein kleines Geldstück aus der Tasche, und da ich es dem armen Manne in die Hand gab und ihn näher ansah, fuhr ich bei Erblickung seiner seltsamen und ganz besonders lächerlichen Häßlichkeit in die Höhe — tausend Erinnerungen stiegen in mir auf, und ich rief:


 »Leonidas Hay!«


 Er war’s! der arme Leonidas! welche Freude! Er sah in mir einen rettenden Engel, ich konnte ihm nur sehr wenig geben, aber doch genug, um auf acht Tage ein kleines Stübchen miethen und so lange seinen Hunger stillen zu können; ich habe einige alte Kleider, mit denen er sich nothdürftig kleiden kann, und ich will versuchen, Mademoiselle Astarte für ihn zu interessieren, das allmächtige Kammermädchen der Frau Ministern.


 »Nachdem ich Wassermensch gewesen, und ein so elendes Leben geführt, wie ich Dir in der Kürze erzählt, lieber Martin,« sagte Leonidas zu mir nach einer ziemlich langen Unterredung, »wirst Du mir’s schon glauben, daß ich jede beliebige Stelle annehmen werde, sobald sie mir nur Obdach, Kleidung und Nahrung gibt.«


 Und als ich ihm von einer Stelle als Aufwärter auf einem Büreau, oder gar als Gerichtsbote sprach, lächelte der würdige Leonidas ungläubig und meinte kopfschüttelnd:


 »Warum nicht lieber gleich Großmeister der Universität?«


 Ich ging in’s Justizministerium, Astarte war nicht da; ich werde mich’s nicht verdrießen lassen, wieder hinzugehen; sie muß den Leonidas durchaus irgendwo unterbringen.


 Den 17. Juni 18..


 Unter den Journalen, die im Hôtel gehalten werden, liest die Fürstin regelmäßig das Journal des Debats. Neulich fand ich, nachdem sie fortgegangen, ein Blatt desselben bei ihr liegen, von dem ungefähr eine halbe Spalte mit der Scheere abgeschnitten war. Verwundert über diesen Umstand, trat ich, als ich in ihrem Auftrage ausgehen mußte, in eine Conditorei und forderte das Debats vom heutigen Tage — und da fand ich an der Stelle, die in dem Exemplar im Hôtel fehlte, Folgendes:


 


 »In einer Zeitung steht folgender Artikel, die wir abzudrucken nicht unterlassen dürfen:


 Man erinnert sich wohl noch der heldenmüthigen Waffenthat, die 183l in unserer africanischen Armee so viel Aussehen erregte; ein Lieutenant vom ersten Genieregiment, der mit fünfundzwanzig Soldaten in ein Marabout beordert war, leistete dort zwei Tage und eine Nacht hindurch gegen zwei bis dreihundert Kabylen mit unglaublicher Unerschrockenheit Widerstand; zwei Mal hatten sie zu stürmen versucht, und zwei Mal hatte der heldenmüthige Lieutenant sie an der Spitze seines kleinen Trupps, der durch seine Kühnheit und sein Beispiel angefeuert wurde, zurückgeworfen. Obgleich er von einem Säbelhieb an der Stirn und einer Kugel an der Schulter verwundet war, zog sich der unerschrockene Offizier doch als der Letzte von der Mauer zurück, wo er als der Erste hinaufgestiegen war. Bei diesem Gefecht fanden sechs Soldaten den Tod, drei andere wurden schwer verwundet; am Abend des zweiten Tages waren den Belagerten Munition und Lebensmittel ausgegangen; da die Nacht kam, zündeten die Araber ihre Feuer an und campirten um den Marabout, in der Hoffnung, diese Handvoll Soldaten auszuhungern. Der Lieutenant, welcher entschlossen war, einen Ausfall zu machen und den Versuch zu wagen, durch die Araber durchzubrechen, ließ seine Soldaten einen Kreis bilden, veranlaßte sie zu schwören, daß sie ihre drei verwundeten Kameraden, die sonst ohne Erbarmen massakriert worden wären, nicht verlassen wollten, und begeisterte sein kleines Häuflein so, daß um Mitternacht der Ausfall stattfand. Es trat ein furchtbares Handgemenge ein — aber bei der großen Finsterniß und der wunderbaren Tapferkeit der Geniesoldaten, von denen noch sechs fielen, drangen die elf übriggebliebenen und der Offizier durch das Lager und retteten zwei von den drei Verwundeten, die sie mitgenommen hatten; in der Nacht, die ihre Flucht beförderte, löste sich der Offizier mit seinen Soldaten im Forttragen eines Sergeanten auf den er sehr viel hielt, regelmäßig ab. Als Morgen anbrach, zog der kleine Trupp sich enger zusammen, indem er fürchtete, verfolgt und angegriffen zu werden; glücklicherweise traf er auf zwei Bataillone Infanterie, die nach Oran marschierten. Dieser unerschrockene Offizier hieß Just Clément; nachdem er schon früher aus dem Schlachtfelde wegen einer — glänzenden Waffenthat decorirt worden, ward er für diese neue zum Capitain ernannt.


 Aber der Herr Just Clément, ein Sohn des berühmten Arztes, ist nicht blos ein unerschrockener Krieger — er ist auch ein Gelehrter vom ersten Range. Er ist im vergangenen Jahre mit großer Majorität zum Mitgliede der Academie der Wissenschaften in der mathematischen Section ernannt worden; er hat, wie man uns versichert, so eben eine höchst wichtige Entdeckung gemacht, welche die Bergleute in Zukunft vor einer der größten Gefahren, der sie bei ihren vielfach gefährlichen Arbeiten ausgesetzt sind, schützen wird; man sagt, Wenige könnten sich einer so wohlangewandten Jugend rühmen, wie Herr Clément. Nicht zufrieden damit, mehr als einmal sein Blut auf dem Schlachtfelde vergossen zu haben, und, obgleich noch sehr jung, einer der berühmtesten Vertreter der Wissenschaft zu fein, hat er einen neuen Anspruch auf die öffentliche Anerkennung durch eine Entdeckung erworben, die tausende von Arbeitern, deren Dasein ohnehin schon mühsam und dornenvoll ist, vor einer schrecklichen Gefahr bewahrt.«


 Ich konnte es mir denken, mit welcher stolzen Freude Regina diese für Just so schmeichelhaften Zeilen gelesen haben mochte.


 Indem ich mechanisch auch eine andere Zeitung durchlief, fielen meine Blicke auf folgende Zeilen, die ich ebenfalls abgeschrieben habe:


 »Man schreibt uns von . . . — der Hauptstadt eines der nordischen Staaten.


 Am 8. dieses Monats fand auf dem Hoftheater eine Vorstellung statt, deren Andenken aus dem Gedächtniß Derer, die das Glück gehabt haben, dieser dramatischen Feier beizuwohnen, auf lange Zeit nicht verschwinden wird.


 Die berühmte Basquine, die durch ihr bewunderungswürdiges Spiel eben so sehr, wie durch ihre Stimme ausgezeichnete Opernsängerin, welche wir auf ihrer Rückkehr aus Italien bei unserer komischen Oper anhören zu können das Glück gehabt haben, hat in der Armida von Gluck, die sie in Gegenwart J. J. M. M. der königlichen Familie und des ganzen Hofes gespielt, einen der glänzendsten Triumphe errungen. Nie hat hier zu Lande irgend ein Künstler, sei er ein Einheimischer oder ein Fremder, so allgemeine Bewunderung erregt.


 Der König geruhte während der Vorstellung mehre Male die Loge zu verlassen, um der großen Künstlerin die Bewunderung, welche sie ihm einflößte, zu erkennen zu geben, und nach der letzten Nummer des zweiten Actes warf unsere edle Herrscherin, von unwiderstehlicher Begeisterung hingerissen, ihren Blumenstrauß auf die Bühne. Dem Beispiel Ihrer Majestät folgten alle Damen des Hofes, und ein Haufen Blumensträußer thürmte sich um die berühmte Basquine auf. Mit dieser schmeichelhaften Aeußerung Ihrer allerhöchsten Bewunderung war unsere erhabene Herrscherin noch nicht zufrieden, sondern sie wünschte die göttliche Sängerin selbst zu sprechen, und da geschah derselben eine Ehre, die in der Geschichte des Theaters kein zweites Beispiel hat; der König geruhte, sie von der Bühne zu holen und in die königliche Loge zu führen, worauf sich J. J. M. M. so wie Ihre königlichen Hoheiten die Prinzen und Prinzessinnen der königlichen Familie angelegen sein ließen, in Gunstbezeigungen gegen sie zu wetteifern; am Ende nahm J. M. die Königin eine prachtvolle Halsschnur ab, und hing sie mit höchsteigener Hand der großen Künstlerin um, wobei diese mit dem feinsten Tact anmuthig vor unserer edlen Herrscherin ein Knie beugte.


 Dieser rührende Auftritt, der so zu sagen vor den Augen der ganzen Zuschauerschaft vor sich ging, ward von einstimmigem Beifallruf begrüßt, den die erhabene Gegenwart J. J. M. M. nicht hemmen konnte, und der nicht weniger an die bewundernswürdige Künstlerin, als an J. J. M. M. gerichtet war, die dem Talent, dem Genie ein so besonderes Zeichen Ihrer allerhöchsten Bewunderung zu Theil werden zu lassen geruhten.


 Es braucht nicht hinzugefügt zu werden, daß die besten Kreise unserer Hauptstadt einander die wenigen Augenblicke streitig machen, über welche die berühmte Sängerin zu ihren Gunsten verfügen kann; die vornehmsten Damen und die hochgestelltesten Männer beeilen sich, der Künstlerin ihre Salons zu eröffnen, die übrigens mit ihrer Anmuth und blendenden Schönheit die beste Erziehung und das feinste Auftreten verbindet und besonders eine Art Zurückhaltung und Würde zu beobachten weiß, welche an den Tag legt, daß die Künstlerin sich zugleich wohl bewußt ist, worauf ihr Genie Anspruch machen kann, und dabei doch aufs lebhafteste fühlt, was sie den hochgestellten Kreisen schuldig ist, die ihr so viele Beweise der Bewunderung und Theilnahme angedeihen lassen.«


 


 


 So war also Basquine durch Arbeit, Ausdauer und Glauben an das Genie, das sie in sich fühlte, in wenig Jahren zu dem Ziel gelangt, das sie durch so viel Elend, Unterdrückung und Hindernisse aller Art hindurch mit unbeugsamer Thatkraft verfolgt hatte.


 Mein Herz schlug hoch vor Freude, meine Augen füllten sich mit Thränen, als ich diese Zeilen las, die von dem weitverbreiteten Ruhm, dem europäischen Rufe meiner kleinen Gespielin Kunde gaben — Basquine’s, der armen Wagnerstochter, Basquine’s der Seiltänzerin, der Landstreicherin, der Straßenmusikantin!


 So niedrig anzufangen — o Gott — und so i hoch zu steigen! Und das allein, ganz sich selbst überlassen — die arme Ausgestoßene — allein — und mit gedrücktem, gebrochenem, erstorbenem Herzen, als sie noch nicht sechzehn Jahr alt war!


 Bei dieser Betrachtung erstarrte meine Freude zu Eis — ich konnte mir nicht helfen — und mein Herz zog sich krampfhaft zusammen. Ach, mitten im Rausche der Berühmtheit, mitten unter diesen königlichen Auszeichnungen fühlt sich Basquine doch vielleicht nicht glücklich! Alle diese Anmuth, dieser Geist, diese Schönheit, dieses Genie, dieser Ruhm, der in diesem Augenblick in ganz Europa wiederhallt, sollen in Basquine’s Hand — das sagte sie selbst — nichts als fürchterliche Waffen sein, um ihre Rache, und sie hat eine schreckliche Rache zu nehmen, zur Ausführung zu bringen.


 War das noch immer Basquine’s geheimes Absehen, so mußte das unglückliche Mädchen bei allem Glanz ihres Ruhmes ein trauriges Leben führen. Ach, Rachegedanken und der Gedanke an bereits genommene Rache lassen im Herzen nur Trauer und Bitterkeit zurück!


 So sollte denn wirklich — o Gott — die frühe Verführung oder die Verlassenheit und das Elend, in die sich Basquine gestürzt gesehen, das schönste, ruhmvollste Dasein, das ein Weib sich nur träumen kann, im Keime geknickt haben?


 


 


 Ich weiß nun wenigstens, wo Basquine ist, ich kann ihr schreiben.


 Auf diese Nachricht über Basquine folgte in derselben Zeitung: »Bei Gelegenheit dieser gerechten Huldigung, welche eine unserer berühmtesten Künstlerinnen in der Fremde erfahren, macht es uns Vergnügen dem Publicum einen neuen Band Gedichte von Herrn Balthasar Roger, der zuerst Fräulein Basquine besungen, ankündigen zu können. Wir zweifeln nicht an dem Erfolge dieses neuen Werkes aus der Feder des Herrn Balthasar Roger, der für alle Folgezeit unter unsere berühmtesten Dichter gerechnet werden wird.«


 


 


 Den 18. Juni 18..


 Was mag dahinter stecken? Seit zwei Monaten ist der Fürst fast beständig auf seinem Zimmer eingeschlossen; ein Mann von ungefähr vierzig Jahren und ernstem Aeußern kommt jeden Morgen, bleibt mit Herrn von Montbar zwei Stunden lang allein und stellt sich Nachmittags wieder ein.


 Mehre Kisten mit Büchern sind in’s Hôtel gebracht worden. Der alte Louis, der so oft sorgenvoll und gedruckt aussieht, wird immer fröhlicher; der Fürst erscheint ruhig, gedankenvoll, er geht wenig aus, seine Tage scheinen unter Arbeiten und Studien zu verfließen; er kommt bisweilen Vormittags zu der Fürstin, aber in ihren Beziehungen scheint noch immer dieselbe Kälte zu herrschen.


 Das Bildniß des Marschalls Fürsten von Montbar, der zugleich Kriegs- und Staatsmann war, einer der ausgezeichnetsten und mit Recht berühmtesten Persönlichkeiten seines Jahrhunderts, dessen Einfluß auf die politischen Angelegenheiten seiner Zeit groß und segensreich war, ist aus dem großen Empfangssaal, wo es unter anderen Familiengemälden hing, in das Zimmer des Fürsten gebracht worden.


 Wozu das? Will der Fürst sich dadurch, daß er sich das Beispiel seines großen Vorfahren vorhält, innerlich erkräftigen? Begreift er endlich die Richtigkeit seines Lebens, das sich unthätig hinschleppt. Welche Umwandlung würde eine solche neue Wendung im Lebensgange des Fürsten in Bezug auf sein Verhältniß zu Regina nach sich ziehen? Ward dem Fürsten etwa aus Eifersucht gegen Just, auf dessen Arbeiten neuerlich die öffentliche Aufmerksamkeit gerichtet worden, seine Unbedeutenheit und die Stellung, die er in der Welt einnehmen konnte und sollte, klar?


 


 Das fordert zu ernstem Nachdenken auf.


 


 »Was macht da der Fürst, daß er sich fast den ganzen Tag auf seinem Zimmer einschließt?« sagte ich zu Louis.


 Der Alte schüttelte zufrieden und geheimnißvoll den Kopf und antwortete:


 »Er arbeitet.«


 Den 19. Juni 18..


 Gott sei Dank, der arme Leonidas Hay ist für die Folge vor Mangel gesichert; eine Gerichtsbotenstelle war offen, und sehr einflußreiche Personen bewarben sich um sie für ihre Schützlinge, aber Astarte hat den Sieg davon getragen; das vortreffliche Mädchen zeigt mir so eben die Ernennung des Leonidas an.


 Den 20. August 18..


 Es ist länger als einen Monat her, als der alte Louis mir über die neue Beschäftigung seines Herrn so geheimnißvoll vergnügt schien. Jetzt war der wackere Diener aufs Neue traurig, niedergeschlagen. Auch habe ich bemerkt, daß seit einiger Zeit der Mann, mit dem sich der Fürst jeden Tag einschloß, zuerst nicht so regelmäßig kam, und daß seit ungefähr acht Tagen seine Besuche ganz aufgehört haben.


 Der Fürst hat seine frühere Lebensweise wieder angefangen; er sieht sehr häufig Vormittags einige Freunde zum Frühstück bei sich; das dauert bis zwei oder drei Uhr. An solchen Tagen speist Herr von Montbar nicht zu Hause und kehrt erst sehr spät in der Nacht heim. Es vergehen bisweilen mehre Tage, ohne daß er Regina’s Zimmer betritt; seine nächtlichen Ausflüge werden häufiger, als sie jemals gewesen.


 Ich habe mich geirrt!


 Den 22. August 18..


 So eben habe ich die alte Suzon, die Amme des Capitain Just, besucht. Er wird bald herkommen — sie hat mir gesagt, er wird ein halbes Jahr in Paris zubringen.


 Muth, o Gott! Muth — —


 


 


 Den 23. August 18..


 Heute Morgen hab’ ich der Fürstin einen Brief mit dem Postzeichen Metz gebracht.


 Am Mittag, als ich ihr den Thee brachte, sagte sie zu mir:


 »Uebermorgen sorgen Sie dafür, daß alle Blumen in meinem Salon am Morgen erneuert werden.«


 Ich hab’s wohl verstanden — sie erwartet ihn übermorgen.


 Den 24 August 18..


 Der Fürst ist um vier Uhr Morgens auf seine Besitzung Montbar abgereist; gestern hat er nicht zu Hause gespeist, er geht also fort, ohne Reginen Lebwohl gesagt zu haben.


 Was bedeutet diese plötzliche Abreise am Vorabend der Ankunft des Capitain Just?


 Das ist seltsam!


 


 


 Den 25. August 18..


 Ich sage, wie einstmals Basquine sagte: es gibt seltsame Schicksalsfügungen. Am heutigen Tage hat die Zusammenkunft Regina’s und des Capitain Just nach mehrmonatlicher Abwesenheit des Letzteren stattgefunden.


 Und diesen Morgen ist mir Folgendes begegnet.


 Es war herrliches Wetter — ein Sommertag, der in die trauererfülltesten Herzen einen Freudestrahl werfen mußte, gleichwohl schien mir die Sonne umflort, der Himmel, dessen Blau so heiter lächelte, grau — es ahnte mir, daß ich einen schlimmen Tag zu überstehen haben würde.


 Ich trat um sieben Uhr Morgens in die Gemächer der Fürstin; zu meinem großen Erstaunen fand ich sie angekleidet in ihrem Wohnzimmer und im Begriff auszugehen.


 Niemals ist mir vielleicht Regina hübscher vorgekommen; ihre frische Rosenfarbe wetteiferte mit dem blendenden Sonnenlicht, das voll in ihr vor Liebe und Hoffnung strahlendes Antlitz fiel — die reine, durchsichtige Haut ihres Gesichts, das ein Ganzes bildete, eine Spiegelfläche, und auf der man nicht das kleinste Fältchen sah, zeigte nicht das mindeste Fleckchen, nicht den kleinsten Riß; die goldenen Strahlen durchdrangen sie, färbten sie wie Electron und machten ihren Glanz noch blendender.


 Meine Gebieterin war mit morgendlicher Einfachheit gekleidet in ein Gewand aus Sommerzeug mit weißem Grunde und vielen blauen Streifen; ein kleiner Strohhut, der mit Rosataffet gefüttert war, verdeckte ihr schwarzes Haar nicht ganz; in dem Augenblick, als ich eintrat, warf sie einen leichten Shawl aus chinesischem Krepp um die Schultern. Als sie sich zurückbeugte und halb umwendete, um den Shawl auf die Schultern hinaufzuziehen, gab diese Bewegung ihrem schlanken Körper einen so süßen Reiz, daß ich trotz meines Entschlusses, in der Folge solchen gefährlichen Genüssen aus dem Wege zu gehen, die Augen nicht abwenden konnte.


 »Ich will die Blumen bei der Blumenhändlerin selbst aussuchen,« sagte Regina, »sie würde mir nicht schicken, was ich wünsche — wenn sie gebracht werden, ehe ich nach Hause komme, so warten Sie mit der Anordnung, bis ich wieder hier bin.«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 Und ich ging ihr voran, um ihr die Thür, die aus ihren Gemächern auf die große Treppe führte, aufzumachen.


 Ich sah sie lebendig, leicht, ich darf wohl sagen, geflügelt; denn ihre kleinen schwarzen Stiefeln berührten die breiten Marmorstufen kaum.


 Vielleicht, sagte ich zu mir selbst und fuhr zusammen — eilt sie zu einem Stelldichein, das ihr der Capitain für den Tag seiner Ankunft gegeben.


 Es war mir bei diesem Gedanken, als zerquetschte mir eine eiserne Hand das Herz, und um diese Qual noch zu vergrößern, malte mir meine Einbildungskraft alle die rasende Liebesgluth vor, die sich bei einem solchen Stelldichein zu äußern pflegt.


 Es gibt seltsame Schicksalsfügungen, sagte Basquine.


 Noch übte jenes Bild seinen schrecklichen Zauber auf mich aus und stachelte Alles auf, was ich von Liebe, Haß und Eifersucht im Herzen hatte, als ich Mademoiselle Juliette mich rufen und zu mir sagen hörte:


 »Martin, möchten Sie mir einen Gefallen thun? Helfen Sie mir das Schlafzimmer der Madame in Ordnung bringen.«


 »Gern,« sagte ich zu ihr.


 Bis jetzt hatte ich das Schlafzimmer meiner Gebieterin noch nicht betreten — und heute, gerade heute muß ich in dasselbe Eintritt finden!


 


 


 Ich habe das Schlafzimmer der Fürstin noch niemals betreten, weil Regina mit einem selbst bei den Damen, die die feinste Erziehung genossen haben und den höchsten Kreisen angehören, sehr seltenen Zartgefühl ausdrücklich darauf hält, daß nur ihre weibliche Bedienung ihr Schlafzimmer besorgt und selbst die Feuerung hineinbringt. Sie wacht selbst darüber, daß diese Verfügungen in aller Strenge befolgt werden; denn, abgesehen von ihrem Morgenbesuche bei der vorgeblichen Gelähmten und ihrem heutigen Ausgange, hab’ ich meine Gebieterin das Hôtel niemals vor ein oder zwei Uhr verlassen sehen.


 Ich trat also mit Mademoiselle Juliette in dieses Zimmer, dessen Inneres sich mir nur erst ein paar Mal in dem Spiegel des Gemäldesaals dargestellt hatte. Es läßt sich nichts Einfacheres und folglich Geschmackvolleres denken; das Zimmer ist mit hellorangefarbenem Kaschemir ausgeschlagen, dessen Glanz noch durch die blauen seidenen Litzen gehoben wird; das Holz des Bettes ist mit einer dicken Matte bedeckt, die mit demselben Stoff, womit das Zimmer ausgeschlagen ist, überzogen ist; nur die Vorhänge des Bettes, so wie auch die doppelten Fenstervorhänge sind von weißem gestickten Mousselin; das Geräthe aus Yacarandaholz ist mit ausgelegter Arbeit von verschiedenen Farben bedeckt; das Ankleide- und Badezimmer mit altem persischen Stoffe mit großen Rosensträußern auf grauem Grunde; die Wanne ist aus weißem Marmor und steht ziemlich weit von der Wand entfernt; eine dicke Fußdecke mit abwechselndem Muster bedeckt den Fußboden in diesem Zimmer.


 Zuerst freute ich mich, daß ich nicht allein in das Zimmer getreten war, ich hatte gefürchtet, von einem tollen Rausche ergriffen zu werden, wie von dergleichen das Wohnzimmer meiner Gebieterin oft der Schauplatz ist, aber bald merkte ich, daß es besser gewesen wäre, allein zu sein, als in Gesellschaft der Mademoiselle Juliette; denn ihre unzarterweise ganz unbefangenen Reden, welche die Folge ihrer Lebensgewohnheiten und Beschäftigungen als Kammermädchen waren, lehrten mich eine neue Qual kennen, und der mußte ich mich mit gleichgültigem Gefühle unterziehen.


 »Es ist wirklich sehr gütig von Ihnen, daß Sie mir helfen wollen, Martin,« sagte Mademoiselle Juliette zu mir, »Ihre Beihilfe wird mir viel Zeit ersparen-; denn heute kommt die Wäscherin, und ich hatte mir vorgenommen, das Leinenzeug heut Morgen früh aufzuschreiben, aber Madame klingelte so zeitig — um fünf Uhr — denken Sie sich, ich schlief noch.«


 »Das ist freilich sehr früh.«


 »Nun, lassen Sie uns damit anfangen, die Kissenüberzüge und Betttücher zu wechseln denn Sie müssen wissen, Madame hat die Eigenheit, jeden Tag frische Wäsche haben zu wollen,« sagte Mademoiselle Juliette und gab mir ein Kopfkissen, um den battistnen, mit Spitzen besetzten Ueberzug abzuziehen, während sie das andere Kissen von seiner Hülle befreite und dabei immer fort sprach.


 »Wahrhaftig,« sagte ich, indem ich mit zitternder Hand das feine Gewebe berührte, auf dem das Haupt meiner schönen Gebieterin geruht hatte.


 »Ach Gott, ja,« fuhr Juliette fort, »Madame verlangt jeden Tag reine Bettwäsche; am Ende ist das nichts Verwunderliches, Viele ziehen doch jeden Tag ein reines Hemd an, nicht wahr, Martin?«


 »Gewiß.«


 »Und dann ist Madame auf diese Weise auch sicher, daß ihr Bett nicht auf englische Weise gemacht wird.«


 »Was heißt das, auf englische Weise?«


 »Wissen Sie das nicht? Wir sagen, man macht ein Bette auf englische Weise, wenn man sich nicht die Mühe gibt, die Betttücher von der Matratze abzunehmen.«


 »Ah so!«


 »Dadurch entstehen in dem Bett schreckliche Wülste, und Madame hat eine so feine, zarte Haut, daß die kleinste Falte ihres Batisthemdes unter ihrer Schnürbrust sich auf ihr abdrückt. — Ach, da ich gerade vom Hemde spreche, geben Sie mir doch ihr heutiges Nachthemde, da, am Fußende des Bettes, daß ich es zu den Kissenüberzügen lege.«


 Ich that, was Mademoiselle Juliette verlangte.


 Aber als ich das leichte, zarte Gewebe ergriff, das den Lilienduft von sich hauchte, der Reginen eigenthümlich war, packte ich es so leidenschaftlich mit beiden Händen an, daß das Kammermädchen lachend zu mir sagte:


 »Aber geben Sie doch, Martin — wie packen Sie denn das Hemd an? «


 »Ich — ich — war bange, daß ich’s fallen ließe,« sagte ich stammelnd.


 Glücklicherweise schlug Mademoiselle Juliette ein lautes Gelächter auf und sagte zu mir, ohne meine Verlegenheit gewahr zu werden:


 »Ha ha — meinen Sie, das zerbricht wie Glas? «


 »Sie haben Recht — aber — es war nur wegen der Spitzen.«


 »Die Spitzen zerbrechen auch nicht — Ihr Männer versteht davon nichts; jetzt nehmen Sie die Betttücher ab; ich schlage unterdessen die frischen auseinander.«


 Und mit bebender Hand berührte ich die seidene Decke und die Betttücher meiner Gebieterin — und doch, trotz der Lust, die ich empfand, deuchte es mir eine Entweihung, dieses keusche Lager aufzudecken, meine Hand zauderte — aber Juliette sagte zu mir:


 »Schnell, schnell, Martin — lassen Sie uns machen.«


 Da nahm ich die Decke ab. Auf der elastischen Matratze, die mit orange Taffet überzogen war, verriethen einige unmerkliche Eindrücke die Stelle, wo meine Gebieterin gelegen — Juliette stand mir im Rücken — als ich das Bettuch abzog, drückte ich es an die Lippen — meine Knie wankten unter mir.


 [image: ]


 »Nun, sehen Sie, die frischen Tücher sind schon bereit,« sagte Juliette, »kehren Sie die Matratze um, wenn Sie so gut sein wollen, Martin, dann wollen wir sie überbreiten.«


 Dann setzte Mademoiselle Juliette mit einem mit leidigen Seufzer hinzu:


 »Ach die arme Frau.«


 »Was, Mademoiselle Juliette?«


 »Sehen Sie — ich spreche von Madame. Meinen Sie, daß es ihr, schön, jung und — und mit einem Worte frisch und gesund, wie sie ist, lieb sein kann, so lange Zeit immer so allein zu schlafen?«


 »Ach — ich dächte nicht.«


 »Es ist leicht zu sehen, daß der Fürst auf einem schlechten Fuße mit der Madame steht. Es ist länger als ein Jahr, daß die Verbindungsthür nach dem Zimmer des Herrn verriegelt ist — und verrostet dazu, was meinen Sie —«


 »Das kann ich nicht wissen, das können Sie sich leicht denken —«


 »O ja — aber wir Andern, wir wissen Mancherlei. Ja, Martin, ich gebe Ihnen mein Wort, wenn ich von Madame rede, kann ich wohl sagen — die arme Frau! «


 Diese Unterredung — in diesem Zimmer, an diesem Bette, machte mir entsetzlich zu schaffen.


 Ich suchte ihr ein Ende zu machen und sagte zu Mademoiselle Juliette:.


 »Nun, das Bett ist fertig — brauchen Sie mich noch weiter?«


 »Freilich — gerade die Badewanne auszulassen — das Ventil ist in Unordnung — man muß es am Bande in die Höhe halten, bis das Wasser alles ausgelaufen ist — es würde mir gerade am meisten Zeit kosten.«


 »Madame ist so früh ausgegangen, da hätt’ ich nicht gedacht — «


 »Daß sie ihr Bad genommen hätte? Ja, das sollte sie auch unterlassen. Uebrigens in dieser Jahreszeit ist das Bad bald gemacht — Madame nimmt es kalt — Sie sollten nur einmal sehen, wenn sie aus dem wohlriechenden Wasser steigt, und ich ihr pendel d’iris auf die Schultern streue — Madame hat eine so kühle Haut, trotz der Hitze — aber auch so kühl und fest, daß man meinen solle, man faßte Marmor an.«


 


 O, Ihr jungen, schönen Frauen, mögt Ihr nun enthaltsam leben, oder Euch Euren Gatten oder Liebhabern in herzlicher Liebe hingeben — je keuscher Ihr seid, je wärmer Ihr liebt, um desto mehr muß Euer Schlafzimmer aller männlichen Bedienung vollkommen unzugänglich sein — sonst — o der Sittsamste wie der Rohste wird, ohne daß er es beabsichtigt, dieses keusche Heiligthum mit seinen Blicken, Gedanken, Begierden besudeln! Und müßtet Ihr nicht bei dem bloßen Argwohn, daß dies geschehen könnte, vor dem Namen schamroth werden? o Ihr wißt nicht, was für schreckliche Verirrungen Eure sorgslose Unachtsamkeit hervorrufen kann.


 


 Der Gedanke an Das, was im Schlafzimmer Regina’s vorgegangen war, erweckte in mir so viel peinigende Eifersucht, so viel Mißgunst und Neid auf das Glück des Capitain Just, daß jetzt zum ersten Male mir eine höllische Versuchung durch die Seele ging!


 


 


 Dieser schändliche Gedanke wäre mir doch wohl niemals eingefallen, hätte nicht die Ankunft des Capitain Just gerade an dem Tage bevorgestanden, als meine Sinnlichkeit durch einen der Umstände, die aus meiner dienenden Stellung sich nothwendig ergeben, denen ich aber immer aus dem Wege zu gehen suche, da ich weiß, daß sie meinen Verstand über den Haufen werfen, bis zur Raserei aufgeregt worden war.


 Der Capitain Just kam um zwei Uhr, und zwar mit so unendlich glücklichem Gesicht, daß mein Argwohn von heut Morgen in Betreff des Stelldichein für mich zur schrecklichen Gewißheit wurde — womit ich übrigens, das darf ich nicht verschweigen, in Irrthum befangen war; denn Regina war rein.


 »Guten Tag, Martin,« sagte der Capitain freundlich zu mir — es freut mich, Sie wieder zu sehen.«


 Das Glück macht vertraulich, dacht’ ich.


 Und ich antwortete laut:


 »Sie sind sehr gütig, Herr Just.«


 »Aber Sie sehen bleich, entstellt aus, Martin, sind Sie während meiner Abwesenheit krank gewesen?«


 »Nein, Herr Capitain, ich besinne mich wohl Aber Sie wissen wohl — man sieht nicht gerade einen Tag wie den andern aus.«


 »Und Sie gefallen sich hier doch noch immer, hoff ich?«


 »Ja, Herr Capitain.«


 »Das freut mich. Ist die Fürstin zu Hause?«


 »Ja, Herr Capitain.«


 Das Nein — schwebte mir auf den Lippen — es wäre Unsinn gewesen — aber das Glück des Mannes ärgerte mich.


 Ich ging dem Capitain voran und meldete ihn bei Regina.


 Er trat lebhaft auf sie zu. Sie streckte ihm die Hand hin; da sie mich unbeweglich an dem Thürvorhange, den ich zurückgeschlagen, stehen bleiben sah, blickte sie mich befremdet an und sagte:


 »Es ist gut.«


 Auch Just kehrte sich nach mir um.


 Ich fühlte, wie albern es gewesen war, mit Gewalt bleiben zu wollen, und verließ das Zimmer mit Neid und Wuth im Herzen.


 Plötzlich rief die Stimme der Fürstin mich zurück.


 »Martin, schlagen Sie den Thürvorhang zurück — es ist hier so heiß — daß die frische Luft aus dem Saale Zutritt hat.«


 Ich gehorchte mit verhaltenem Aerger; denn ich hatte mir vorgenommen, was auch danach käme, im Saale zu bleiben und durch den Thürvorhang zuzuhören, um aus allem Zweifel herauszukommen —; die ersten Worte bei einem Alleinsein, das auf ein Stelldichein folgt, sind so bedeutungsvoll — hatte; ich gedacht — aber der Befehl der Fürstin machte mein Spionieren unmöglich, da das Zimmer, wo ich mich gewöhnlich aushielt, von dem Wohnzimmer durch einen großen Saal getrennt war.


 Ich fand auf meinem Tische zwei Briefe für die Fürstin, die ohne Zweifel der Thürhüter in der Zwischenzeit hereingebracht hatte. Ich nahm sie mit boshafter Freude zu mir. So kann ich doch wenigstens, sagte ich zu mir selbst, ihr süßes Zwiegespräch zwei Mal unterbrechen.


 Zuerst that mir auch der Gedanke wohl, daß die Thürvorhänge offen waren, und daß also Just und Regina, da sie wußten, daß ich jeden Augenblick hereinkommen konnte, den Zwang, den ihnen dies auflegen mußte, schmerzlich empfinden mußten; aber dann fiel mir ein, daß für zwei Liebende selbst ein solcher Zwang einen Reiz hat — und da trat mir eine fürchterliche Versuchung wieder vor die Seele. Vergebens versuchte ich ihr zu entgehen — sie gewann es über mich — und jetzt zergliederte ich sie, wog sie ab, betrachtete sie unter allen Gesichtspunkten mit der Kälte eines Menschen, der auf Selbstmord sinnt — dann empörte sich’s in mir gegen diesen greuligen Gedanken, ich stand auf und ging auf und ab, um mein Blut zu beruhigen. Ich sah nach der Uhr — schon waren sie eine Stunde beisammen. Halt, dachte ich — und nahm einen von den kürzlich hereingebrachten Briefen — ich will ihnen einen Strich durch die Rechnung machen. Plötzlich, und ohne zu bedenken, daß meine Blässe, meine Aufregung mich verrathen könnten, trat ich mit dem Briefe in der Hand, in den Saal.


 Es kam mir vor, als hörte ich eine rasche, leise Bewegung; denn da die Thür des Wohnzimmers dem Fenster gegenüber lag, konnte ich, indem ich durch den Saal hinging, Just und Regina im Hintergrunde des Zimmers nicht gewahr werden; als ich eintrat, saß Regina auf einem Taffetsessel, er neben demselben auf einem kleinen niedrigen Sessel. Die Wangen meiner Gebieterin waren leicht geröthet. Von ihm sah ich nichts als den Rücken.


 »Was wollen Sie?« sagte die Fürstin mit verhaltener Ungeduld zu mir.


 »Da ist ein Brief für Madame gekommen.«


 Und ich gab ihr ihn von Hand zu Hand, da ich in meiner Aufregung vergessen hatte, ihn nach der Sitte auf einen Präsentirteller zu legen. Regina machte über diese Vergeßlichkeit keine Bemerkung, aber ich sah ihren fast unmerklichen Widerwillen, als sie den Brief mir aus der Hand nahm — dann sagte sie mir mit bedeutungsvoller Betonung:


 »Es ist gut.«


 »Keine Antwort, Frau Fürstin?«


 »Nein,« sagte sie mit wachsender Ungeduld, »es ist schon gut.«


 Ungeschickter Bedienter, Du hättest wegbleiben sollen, aber Du sollst wenigstens nicht noch einmal kommen, mochte sie denken.


 Meine Hand zu berühren, die Hand eines Bedienten, das ist ihr widerlich, sagte ich zu mir selbst, indem ich diese Erniedrigung empfand, übel nahm, die mir sonst gleichgültig gewesen sein würde.


 Und da trat die schändliche Versuchung heftiger vor meine Seele, als je.


 Wie würde ich gerächt sein für Alles, was ich geduldet habe — sagte ich zu mir selbst.


 Ich entsann mich noch gar wohl des Gesprächs in der Theegesellschaft der Mademoiselle Juliette, in dessen Verlauf Astarte, als sie von Bemerkungen sprach, die die Kammerdiener leicht machen konnten, anführte, es ließen sich bisweilen interessante Schlüsse daraus ziehen, wenn die Besuchenden mit bloßen Händen herauskämen, da sie doch mit Handschuhen hineingegangen. Es war mir nicht entgangen, daß der Capitain, der noch halb Trauer trug, als er kam, graue Handschuhe anhatte, aber als ich den ersten Brief hineintrug, um Regina’s und Just’s Liebesgespräch boshafterweise zu stören, heftete sich meine ganze Aufmerksamkeit auf meine Gebieterin, und ich vergaß darauf zu achten, ob er die Handschuhe abgelegt habe. Kaum war eine Viertelstunde seit meiner böswilligen Störung vergangen, da legte ich den zweiten Brief auf einen Präsentirteller und trat wieder hinein.


 »Was gibt es denn schon wieder?« sagte Regina strenge.


 »Ein Brief für Madame.«


 »Sie bringen mir meine Briefe in Zukunft mit, wenn ich nach Ihnen klingele,« setzte sie hart und trocken hinzu, ohne den Brief in Empfang zu nehmen, den ich ihr hinreichte.


 Ich verließ das Zimmer, indem ich eine Entschuldigung stotterte. Die Hände des Capitains, die eben so weiß waren, wie die Regina’s, waren ohne Handschuhe.


 Dem Capitain Just die Hand zu drücken, erregt ihr gar keinen Widerwillen — dachte ich.


 Wahrlich, jetzt, da ich diese widerlich kindischen Dinge mit kaltem Blute niedergeschrieben, weiß ich mir noch nicht zu erklären, welcher Schwindel mich an diesem Unglückstage ergriffen — und doch weiß ich es nur allzuwohl! — aber ich mag es mir selbst nicht gestehen — ach, der Gährstoff meiner strafbaren, schmachvollen, lange bekämpften, aber durch den unseligen Auftritt am Morgen aufgeregten Sinnengluth kochte in mir und nahm mir die Klarheit des Bewußtseins.


 Und das wußte meine Gebieterin nicht? das konnte sie nicht ahnen? — Ein Bedienter sollte eine junge reizende Frau lieben, der er nothgedrungen beständig nahe ist — wie ist das möglich — haben solche Leute denn auch ein Herz, auch Sinne? — Wenn solches Volk liebt, so liebt es seines Gleichen — — —


 Der Capitain Just ging dreiviertel auf fünf Uhr fort; sie sind drei Stunden beisammen geblieben. Was gehst Regina an, der Fürst ist verreist.


 Sie bestellte ihren Wagen auf acht Uhr, um nach ihrer Gewohnheit den Abend in den elysäischen Feldern spazieren zu fahren, da wird sie ihren Liebhaber wahrscheinlich wieder sehen — sie sagte zu mir nach dem Essen:


 »Sein Sie um vier Uhr zu Hause, bis dahin können Sie über Ihre Zeit verfügen, wie Sie wollen — und ein andermal bringen Sie mir meine Briefe niemals eher, als bis meine Besuche fort sind.«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 Verfolgt von der schrecklichen Versuchung, entschloß ich mich auszugehen; denn ich hoffte, das Gehen, die freie Luft, die Müdigkeit sollten meine Lebensgeister beruhigen.
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 Sechzehntes Kapitel.

 Martins Tagebuch. (Fortsetzung.)


 Der Abend war herrlich; ich ging in den Tuileriengarten unter die großen Kastanienbäume, die um ein längliches Blumenstück stehen, das mit Rosen und Reseda besetzt ist.


 Die Einsamkeit, der dichte Schatten dieser herrlichen Bäume, der Duft der Blumen, die laue Lust, der Anblick einiger Liebespaare, die in diesem einsamen und dunkeln Theile des Gartens langsam auf und ab gingen, mit Einem Worte, Alles, was mich umgab, rief mir die Gedanken vor die Seele zurück, denen ich entfliehen wollte.


 Ich verließ den Tuileriengarten und ging die Quais an der Seine einher am Cours la Reine entlang.


 Mein Unstern verfolgte mich.


 Es war dunkel geworden — die Nacht war mild, sternhell — bei jedem Schritte sah ich um mich her nur Liebesscenen. Am Flusse gingen Arbeiter und Grisetten Arm in Arm auf und ab, während andere auf dem Rasen saßen und schwatzten.


 Ich trat in die dunkeln Baumgänge des Cours la Reine.


 Da saß fast auf jeder Bank ein Paar, das ich kaum an den weißen Kleidern der Frauenzimmer erkennen konnte — Küsse, Seufzer, leise Worte verfolgten mich — Alles athmete an diesem Unglücksabend Zärtlichkeit und Wollust.


 Ich floh diese für Mich allzu gefährlichen Orte — und um den Bildern, die mein Blut in Wallung fehlen, zu entgehen, ging ich über den Eintrachtsplatz hin und die Straße St. Honoré entlang. Der Mond stand jetzt glänzend am Himmel — die Fenster vieler Häuser standen offen, und auf mehr als einem Balkon, der im Dunkeln lag, während das Innere des Zimmers hell glänzte, sah ich beim Mondschein Männer und Frauen, mit den Armen auf das eiserne Geländer gestützt, so nah — so nah mit einander schwatzen, daß ihr Haar sich berührte.


 Muß ich es gestehen? O Gott! — Sogar die armen, unglücklichen Geschöpfe, die das Laster des Nachts auf die Straßen treibt, und deren Anblick für mich gemeiniglich so ekelerregend ist, schürten mit ihrem frechen Gesicht, ihrem unanständigen Gang das Feuer, das in mir glühte!


 Ich verlor immer mehr den Kopf — und jetzt gewann die Versuchung, die seit dem Morgen in mir gährte, vollkommen die Oberhand.


 Ich trat in einen Laden, kaufte eine Flasche Branntwein und kehrte nach Hause zurück.


 Es war halb elf ich versteckte die Flasche in einer Ecke des Zimmers, wo mein gewöhnlicher Standort war, und erwartete das Nachhausekommen der Fürstin.


 Um ein Viertel auf zwölf kam sie nach Hause.


 Als ich ihr die Thür aufmachte, sagte sie zu mir:


 »Sie können gehen, ich bedarf Ihrer weiter nicht.«


 


 Ich ging allerdings.


 Ich löschte nach meiner Gewohnheit alle Lichter im Wohnzimmer und im Wartesaal aus und öffnete und schloß die Thür mit Geräusch, als ginge ich hinaus, aber statt hinauszugehen, blieb ich in dem Gemache und verschloß die Thür von innen zweifach; dann duckte ich mich in eine finstere Ecke und wartete, bis es zwölf geschlagen.


 


 Die Gedanken aufzuzählen, die in dieser Stunde des Wartens und des innern Sturmes durch meine Seele gingen, ist mir unmöglich — eben so gut wären die Wellen des erregten Meeres zu zählen.


 Die einzige feste Vorstellung, die unheimlich in mir glühte, und alle andern beherrschte, war diese.


 Regina soll mein sein — durch Ueberraschung und Gewalt!


 Es war ein schändliches Verbrechen! noch schändlicher, ich weiß es wohl, als das, welches der Graf Duriveau hatte begehen wollen — denn meine Gebieterin schlief ruhig, zutrauensvoll unter meiner Hut — unter meiner Hut, den mein Wohlthäter als einen treuen Diener, als einen schützenden Wächter in ihre Nähe gebracht hatte.


 Ja, dieses Verbrechen war schändlich — aber ich war trunken, ich war rasend, mich beseelten die wilden Begierden des brünstigen Rothwilds.


 Und damit diese Schändlichkeit in ihrer Schauderhaftigkeit vollkommen würde, fand ich Mittel, sie vor mir selbst mit entsetzlicher Heuchelei zu rechtfertigen.


 Keiner von Denen, welche Regina liebt oder die sie geliebt hat, sagte ich zu mir selbst, hat für sie so viel gethan, wie ich, und wenn sie in der Erschrockenheit, in welche sie mein Angriff stürzen wird, überwältigt, bittend vor mir liegen wird, so werde ich zu ihr sagen:


 »Seit zehn Jahren liebe ich Sie — hören Sie wohl — und habe es Ihnen bewiesen, obgleich Sie nichts davon wissen. — Erfahren Sie es seht endlich!


 Sie pflegen das Grab Ihrer Mutter mit frommer Verehrung — zehn Jahre lang hab ich dieses Grab sorglich gehütet.


 Sie waren im Begriff, die Frau — vielmehr das Opfer eines elenden Menschen zu werden — ich habe diesen Menschen entlarvt.


 Sie waren nahe daran in eine entsetzliche Schlinge zu fallen — ich habe Ihnen einen Befreier gesandt.


 Die Wiederherstellung des Rufes Ihrer Mutter würde Ihnen die Liebe Ihres Vaters wieder erwerben — diese Wiederherstellung liegt in meiner Hand-.


 Tragen Sie Bedenken, Ihren Gemahl zu hintergehen? Da kann ich Ihr Gewissen beruhigen; denn ich kann Ihnen beweisen, daß Ihr Fürst Sie vernachlässigt, um sich in den tiefsten Koth zu wälzen.


 Sie lieben Ihren Liebhaber. Was hat er für Sie gethan? Er hat sich für Sie geschlagen. Nun denn! seit zehn Jahren kämpfe ich für Sie — kämpfe ich allein, so unbekannt und machtlos ich bin; hatte der Mann, den ich entlarvt habe, um Sie aus seinen Händen zu befreien, mich nicht in den Hals geschossen und mich für ein ganzes Jahr des Augenlichts beraubt, so hätten Sie auch Ihren Fürsten nicht heirathen sollen.


 Da haben Sie, was ich Alles für Sie gelitten und gethan — aber die Stunde ist gekommen, wo das bloße Bewußtsein meiner unbekannten Aufopferung mir nicht mehr genügt. Stolze Fürstin — nie werden Sie einen Bedienten lieben, das können Sie nicht, das weiß ich wohl, so sehr er es auch durch Liebe und Aufopferung verdient haben mag — gut! — der Bediente wird Sie doch besitzen, und hinterher wird er sich das Leben nehmen.«


 


 Ja, in dieser Stunde des Fluchs hab ich das Alles im Ernste gedacht!


 


 Es schlug zwölf.


 Um meine letzte Gewissensscheu zu übertäuben, leerte ich mit einem Zuge die Branntweinflasche zu einem Viertheil aus — dann ging ich nach Regina’s Schlafzimmer, in sittlicher Beziehung völlig besinnungslos, aber mit festem Schritt, sicherer Hand, wachsamem Ohr und spähendem Blick.


 Der Mond schien hell in den Saal, das Wohnzimmer und die Gemäldegallerie.


 Das gab mir Licht bis in’s Schlafzimmer.


 Ich horchte, ich hörte nichts —


 Wenn Regina wach war, so war ich verloren — sie brauchte nur an dem Glockenbande zu ziehen — es that mir leid, dasselbe nicht am Abend vorher abgeschnitten zu haben.


 Wenn ich durch Aufmachen der Thür Reginen weckte, war ich ebenfalls verloren.


 Einen Augenblick zauderte ich aufs Neue — dann drehte ich den Schlüssel rasch um, hingerissen von berauschenden Erinnerungen und zu sterben entschlossen.


 Der Schlag meines Herzens stockte — ich horchte — nichts — nicht das mindeste Geräusch.


 Da machte ich also leise die Thür auf.


 Das Zimmer war von einer Alabasterlampe erhellt, die auf dem Kamin stand.


 Regina schlief.


 Sie lag in so tiefem Schlafe, daß ich auf der dicken Fußdecke nahe genug an ihr Bette herantreten konnte, um ihr leises, ruhiges Athmen zu hören.


 Die Nacht war sehr schwül — Regina lag mit aufgelöstem Haar in einer Stellung da, die mir die wenige Vernunft, die ich noch übrig hatte, gänzlich raubte.


 — In dem Augenblick, da ich mich auf meinen Raub stürzen wollte, blickte ich mechanisch hierhin und dahin um mich, als fürchtete ich, daß mich Jemand sähe, obgleich ich überzeugt war, allein zu sein. — Bei dieser Kopfbewegung hefteten sich meine Augen plötzlich auf den Kaminspiegel, der das Licht der Alabasterlampe zurückstrahlte.


 [image: ]


 In dieser Spiegelfläche erblickte ich ein bleiches Antlitz, dessen Ausdruck so häßlich, so grimmig war, daß ich vor Entsetzen, das durch den Schwindel meiner Einbildungskraft erhöht wurde, versteinert, gebannt vor dieser schrecklichen Erscheinung stehen blieb — und da erwachte meine Vernunft wieder.


 Dieses bleiche Gesicht, das mich in Schrecken feste, war meines.


 Wie nur ein einziger Vernunftstrahl erwachte, mir den Abgrund zu zeigen, in den ich zu stürzen im Begriff war, und mir seine Greuligkeit aufzudecken — aus welchem Grunde ich der der Befriedigung der widerlichsten Begierden erschreckt zurückfuhr, sobald ich sie sich auf meinem Gesicht malen sah, als ich, so zu sagen, die Schändlichkeit der Handlung, die ich begehen wollte, auf meinem Antlitz geschrieben sah — wie die gemeine Redeweise: Wenn Du Dich sehen könntest, würde Dir vor Dir selbst bange werden , in diesem entscheidenden Augenblicke über mein und Regina’s Schicksal entschieden hat — das Alles weiß ich nicht zu erklären; denn noch in dieser Stunde ist mir diese plötzliche Umwandlung in meinem Innern unerklärlich.


 Alles, was ich weiß, ist dieses, daß an der Stelle meiner unbändigen Kühnheit eine so ungeheure Furcht trat, von Regina hier entdeckt zu werden, daß ich fast hinsank und kaum die Kraft hatte, das Zimmer zu verlassen, die Thür leise zuzuschließen und das Wohnzimmer zu erreichen, wo ich bewußtlos hinfiel.


 


 Als ich wieder zu mir kam, bepurpurten die ersten Strahlen der Sonne, die in dieser Jahreszeit so früh aufgeht, die Wipfel der großen Bäume im Garten; es mußte drei Uhr Morgens sein.


 Das tiefste Schweigen herrschte noch immer in den Gemächern der Fürstin.


 Ich beeilte mich, sie zu verlassen, öffnete und schloß die äußere Thür leise — Alles schlief noch im Hause. Ich erreichte meine Stube ohne Geräusch und ohne Jemandem zu begegnen; sobald ich in meinen vier Wänden war, warf ich mich auf mein Bett und zerfloß in Thränen.


 


 Die Probe ist schrecklich gewesen, aber entscheidend. Alles, was in meiner Liebe zu Regina Unreines und Strafbares war, ist in dieser schrecklichen Nacht ausgeschieden worden.


 Die Gluth dieses rasenden Ausbruchs der Leidenschaft hat das Gold von seinen Schlacken gesondert — jetzt ist meine Liebe für immer in mein Herz vergraben und soll da immer rein und unverfälscht bleiben.


 


 Als ich am Morgen den Thee hereinbrachte, sagte Regina zu mir:


 »Martin, haben Sie nicht heut Nacht im Hôtel Lärm gehört?«


 »Nein, Frau Fürstin.«


 »Seltsam!« setzte sie hinzu, »es kam mir vor, als wenn gegen drei Uhr Morgens die Thür meiner Gemächer, die auf die große Treppe hinausführt, zugemacht würde.«


 »Ich bin nichts gewahr geworden, Frau Fürstin — auch hab’ ich diesen Morgen die Thür zum Vorzimmer verschlossen gefunden, wie ich sie gestern Abend verschlossen hatte.«


 »Dann muß ich mich geirrt haben. — Sie nehmen doch übrigens die Schlüssel immer mit, nicht wahr?«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 »Das ist vorsichtsgemäß, vergessen Sie es ja niemals.«


 »Nein, Frau Fürstin.«


 


 Den 30. August 18..


 Regina liebt Just leidenschaftlich, aber sie hat sich nichts zu Schulden kommen lassen — darüber habe ich heute Gewißheit erlangt. Dieses Stelldichein am Morgen hat nur in meiner Einbildung stattgefunden — sie hat ihre Blumenhändlerin im Fiaker mitgenommen, um mehre berühmte Läden zu besuchen und hier die schönsten Blumen für sich in Beschlag zu nehmen; sie ist bei der Blumenhändlerin um halb neun Uhr Morgens eingetroffen und hat sie um elf Uhr wieder in ihren Laden zurückgebracht. Eine halbe Stunde darauf war die Fürstin im Hôtel.


 Es machte mich innig glücklich, als ich meinen Irrthum erkannte, auch mischte sich dieser Freude keinerlei eifersüchtige Schadenfreude bei.


 Der vorgestrige Tag und die Nacht sind allzu beschämend für mich — ich habe zu viel abzubüßen, als daß ich nicht in Zukunft alle Kraft meines Willen anstrengen müßte, um Alles niederzuhalten, was sich eben Strafbares oder Sündhaftes noch in mir regen könnte.


 Es ist mir jetzt ganz klar: eine Rückkehr der Frau von Montbar zum Fürsten ist ebenso unmöglich, wie eine Rückkehr des Fürsten zu seiner Frau. Regina hat sich auf dem Meere der Leidenschaft eingeschifft — ihr Geschick muß sich vollenden. Sie ist zu stolz, um sich auf ein Leben voll Untreue und Heimlichkeiten einzulassen: eines Tages wird sie mit Just entfliehen — davon bin ich überzeugt. Ich bin auch überzeugt, daß diese Liebe ihr Glück begründen wird. Just ist der Mann, zu einem Opfer aufzufordern, wie Regina es ihm bringen wird.


 Ich werde abwarten. Obgleich Regina gegen mich in Bezug auf Alles, was den Capitain Just anbetrifft, die äußerste Zurückhaltung beobachtet, wird sie doch, wenn es zum Aeußersten kommt, meiner bedürfen — bis dahin werde ich wachen — für sie und für ihn.


 Bedroht sie irgend eine Gefahr, so werde ich Mittel finden, sie davon in Kenntniß zu setzen.


 Von da an kann Regina meine Dienste entbehren; sobald ich sie gänzlich unter dem treuen und edelmüthigen Schuhe von Just’s Liebe sehe, werde ich über ihr Schicksal beruhigt sein, meine Aufgabe für gelöst halten und zu Claudius Gérard zurückkehren.


 Den 29. September 18..


 Seit langer Zeit ist eine Lücke in diesem Tagebuche eingetreten. — Wozu sollt’s dienen? Sie lieben einander, die Leidenschaft trägt sie auf ihren Fittigen hoch empor — sie leben nur für einander.


 Regina trägt die Stirn zu hoch, als daß sie strafbar sein könnte.


 


 Der Fürst ist noch immer verreist; er hat sein Landgut verlassen, um eine Reise in die Pyrenäen zu unternehmen; er wird erst im November zurück erwartet.


 Glücklicherweise sind alle Bekannten des Fürsten auf dem Lande, meine Verschwiegenheit ist probehaltig, Niemand, glaub’ ich, hat Regina’s Liebeshändel durchschaut. Just kommt nur zwei bis drei Mal die Woche in’s Hôtel, wie ihn dazu die freundschaftlichen Verhältnisse berechtigen. An den übrigen Tagen benutzen Regina und er die herrliche Jahreszeit und treffen einander in einem der weniger besuchten Gärten, im Luxembourg, im botanischen Garten, im Park de Moneau, dann auch im boulogner Gehölz, oft auch im Museum. Ich weiß das — ich bin Regina mehre Male nachgegangen; um ihre häufige lange Abwesenheit zu beschönigen, gibt sie vor, sie sitze zu einem Portrait.


 Den 5. December 18..


 Seit einigen Tagen büßt Regina ihre frühere Heiterkeit ein: ich habe sie recht traurig, gedankenvoll, äußerst niedergeschlagen getroffen; aber bei Just’s Anblick heitern sich ihre Züge auf und strahlen vor Freude.


 Der Fürst ist nach seiner Rückkehr aus den Pyrenäen auf das Landgut des Marquis d’Hervieux gegangen, um da einen Monat zuzubringen. — Kein Zweifel, daß die Rückkunft des Herrn von Montbar, der gegen Ende des Monats erwartet wird, die Niedergeschlagenheit der Fürstin hervorruft. Sie sieht ein, daß der Augenblick herannaht, wo sie einen entscheidenden Entschluß fassen muß. Ich habe auch einige sehr bedeutungsvolle Worte, die sie zu Just sprach, aufgefangen — diese Worte sind folgende:


 »Alles oder Nichts — auf immer oder niemals.«


 Ich kenne die Entschlossenheit von Regina’s Charakter — in diesen Worten liegen Vergangenheit und Zukunft ihrer Liebe beschlossen.


 Den 19. December 18..


 Madame Wilson, die, wie es mir scheint, halb und halb die Vertraute der Fürstin bei ihrer Liebesangelegenheit war, wird durch eine schwere Krankheit ihrer Tochter Raphaele auf dem Landsitze zurückgehalten; der Briefwechsel meiner Gebieterin mit ihr wird immer häufiger.


 Den 20. Januar 18..


 Vor einigen Tagen ist der Fürst angekommen; was mir unbegreiflich ist, das ist, daß er gegen Regina vollkommen derselbe ist, wie vor seiner Reise, höflich, aber spöttisch und kalt — nur vermeidet er mit sichtbarer Geflissentlichkeit jede Gelegenheit, den Capitain Just zu erwähnen.


 Auf Regina dagegen übt die Rückkunft des Fürsten einen sehr bemerkbaren Einfluß aus; ihre Zerstreutheit, ihre Niedergeschlagenheit, ihre Aufregung sind auf den höchsten Grad gestiegen. Ein Wendepunkt steht bevor, das fühlt sie — große Familienereignisse sind hier im Anzuge.


 Ich verdopple meine Wachsamkeit — Regina vertraut sich mir nicht an — es ist also an mir, ohne ihr Wissen handelnd für sie einzutreten.


 Den 2. Februar 18..


 Ich erschrecke über die Nachricht, die ich auf einmal in Händen habe.


 Gestern Abend habe ich nach unglaublichem Aufwande von Scharfsinn, nach unerhörten Maßregeln endlich den letzten Beweis erlangt, durch den der Ruf von Regina’s Mutter schlagend, greifbar, unwiderleglich wiederhergestellt werden kann.


 Diese Frau hat sich der bewundernswürdigsten Aufopferung unterzogen, deren die Freundschaft jemals fähig gewesen ist — nie ist die Heiligkeit des Eides, des gegebenen Wortes heldenmäßiger bewahrt worden.


 Die Beweise, von denen ich rede, habe ich hier vor mir auf dem Tische.


 Ich habe dieses Ziel, das ich seit so langer Zeit verfolgt, endlich erreicht — und statt himmlische Freude zu empfinden, bin ich voll Schrecken.


 O Gott, erleuchte du mich; denn von dem Geheimnisse, das ich in Händen habe, hängt vielleicht das Schicksal von drei Personen, Regina’s, Just’s und des Herrn von Montbar, ab!


 Und zwar auf folgende Weise.


 Vorgestern war Regina unruhiger, in sich versunkener als je.


 Nachdem sie eine ziemlich kurze Zusammenkunft mit ihrem Gemahl gehabt, schrieb sie beinahe den ganzen Tag; gleichwohl gab sie mir keinen Brief zur Besorgung.


 Als ich einmal in ihr Wohnzimmer gekommen war, um Holz zu bringen, sah ich sie mehre zerrissene und zusammengeknitterte Stücke Papier in den Kamin werfen — indem ich nun das Feuer anschürte, fand ich Gelegenheit, mehre Stücke davon bei Seite und unter die Asche zu schieben, sie bemerkte davon nichts. Als sie ausging, eilte ich herbei, holte die halb verbrannten Papiere heraus und fand Theile von einem an Madame Wilson, die damals nicht in Paris war, gerichteten Briefe.


 Die Fragmente lauteten wie folgt:


 — — Ich habe mich mit meinem Manne erklärt — er weiß Alles — übrigens hab’ ich ihn ertappt — — — — Ehe drei Tage vergehen, muß Alles entschieden sein. Sie können sich denken, wie sehr ich es bedarf, Sie zu sprechen, mich mit Ihnen zu berathen! Ich weiß mir nicht zu helfen — aber, ich weiß es wohl, Sie können Ihr armes Kind jetzt nicht verlassen und nach Paris reisen — auch — — — Meine Verlegenheit ist schrecklich — mit Just zu entfliehen, ihm mein Leben zu weihen, das Opfer des seinigen anzunehmen, mich mit ihm in irgend einen entlegenen Winkel der Erde zurückzuziehen, um da glücklich, unbekannt, vergessen miteinander zu leben, das wäre mein Himmel — Just ist der Einzige auf der Welt, dem ich so mein Schicksal in die Hände legen könnte. — Und warum zaudern Sie also nun, werden Sie sagen?


 Darum zaudere ich:


 Der Ruf meiner Mutter ist noch bis diese Stunde schimpflich besudelt. Auf ihrem Sterbelager hat sie zu mir gesagt: Ich sterbe unschuldig. Sie ist also unschuldig — ich glaub’ es, weiß es, fühl’ es — aber die Beweise, welche ihren Ruf wiederherstellen würden, und die ich zwei Mal zu entdecken gehofft habe, sind mir bis jetzt immer wieder aus den Händen geschlüpft — vor den Augen der Welt, vor den Augen meines Vaters, dessen Lebenskraft sich in dem traurigen Kampfe zwischen dem Andenken seiner Liebe zu mir und der Abneigung, die ich ihm einflöße, seitdem er glaubt, daß ich vor der Welt nicht seine Tochter bin — vor den Augen meines Vaters, sag’ ich, ist meine Mutter schuldig gewesen — und bei dem Aussehen, das mein Entfliehen mit Just machen wird, wird man ein schreckliches Wort aussprechen: Wie die Mutter, so die Tochter! Mein Fehltritt würde ein neuer Flecken an dem Andenken meiner Mutter sein — Verstehn Sie?


 Und das ist noch nicht Alles — o Freundin, was für ein Abgrund ist unser Herz!


 Ich liebe Just, ja, ich liebe ihn zärtlich, edel, ich darf es Ihnen sagen, ohne den Blick niederzuschlagen; denn diese Liebe ist noch rein; an dem Tage, wo sie aufgehört hätte es zu sein, würde ich den Herrn von Montbar für immer verlassen haben.


 Hören Sie meine Beichte an, liebe Freundin, ich will Ihnen Alles sagen, aufrichtig, ohne Scham, ohne falschen Stolz, wie ich es meiner Mutter gesagt haben würde. Ich habe drei Mal geliebt — das ist viel! Aber es ist nicht meine Schuld — Hätte der erste Mann, den ich geliebt habe, es gewollt, es verdient — ich hätte nimmer mehr als ein Mal auf der Welt geliebt.


 Diese erste Liebe stammte aus der Kindheit her.


 Auch war das Alles, was sich auf die unwürdige Liebschaft bezog, nicht nur eine abgemachte, vergessene Sache, sondern es war für mich zu einem Nichts geworden — es war, als wär’ es nie dagewesen.


 Ich war also frei — und jetzt hab ich meinen Mann geliebt, wie ich nicht mehr lieben kann; denn selbst in der Liebe zu Just ist eine von meiner Stellung abgenöthigte Heimlichkeit, die mich demüthigt, und dann hat es für mich etwas Trauriges, Beschämendes, zu Just wieder, wenn auch aus vollem Herzen, beinahe dieselben Worte, dieselben Liebesversicherungen auszusprechen, die ich, ebenfalls aus vollem Herzen, schon gegen einen Andern ausgesprochen; denn ach, die Liebe hat nur Eine Sprache. Und dann ist auch meine Liebe zu Just unter Thränen, unter schrecklichen Seelenschmerzen geboren, ihre Wurzel ist bitter, und ihre Früchte sind es auch — aber es thut nichts — ich habe keine Wahl mehr, besser diese Liebe, die mit Leid, Gewissensbissen und Seelenschmerzen versetzt ist, als dies trübe, einsame, trauervolle Dasein, das ich so lange geführt habe — und das, ohne Sie, ohne Ihre zärtliche Freundschaft in sich selbst seinen Abschluß gefunden haben würde.


 


 Wir waren seit einem halben Jahre verheirathet — mein Glück war niemals größer gewesen. Der erste Argwohn entstand in mir in Folge eines anonymen Briefes.


 


 Und hören Sie, was ich zu Herrn von Montbar sagte: Georg, seit vier Wochen sind Sie drei Nächte nicht nach Hause gekommen — leugnen Sie es nicht — an jedem von diesen drei Abenden haben Sie mich verlassen und sich unter dem Vorwande eines leichten Unwohlseins auf Ihr Zimmer begeben. Eine Stunde darauf sind Sie durch die kleine Gartenthür hinausgegangen und kurz vor Tagesanbruch durch die Orangerie und Louis Stube zurückgekehrt. Sie sehen, ich bin gut unterrichtet, ich bitte Sie nur um Eins, Georg, setzte ich in Thränen zerfließend hinzu — rechtfertigen Sie sich — ich weiß, daß der schlimmste Schein häufig trügt. Und obgleich es mir fast unmöglich scheint, Ihr Verfahren anders zu erklären, als auf eine Weise, die mich aufs äußerste niederschlägt, so will ich Alles glauben, was Sie mir sagen, Georg — so sehr bedarf ich der Beruhigung.


 


 Auf diese Worte, die so schonend waren, aber freilich bewiesen, daß ich Alles wußte, antwortete mein Mann, nachdem er einen Augenblick zerknirscht und vernichtet dagesessen, mit hochfahrenden, verletzenden Worten, ja noch mehr — — — — — — Seit diesem Tage, an dem ich für alle Zukunft in meiner Liebe, meiner Würde, meinem tiefen Vertrauen auf meinen Mann verletzt worden, erhob sich eine Eismauer zwischen uns, und ich versank in die Verzweiflung, aus der Sie mich gerettet haben. — Bisweilen kehrte meine Liebe zu meinem Manne, ohne daß ich’s wollte, zurück, aber ich verbarg es ihm; denn mein Stolz empörte sich dawider.


 


 Eines Tages — war er auch seinerseits — aber es war zu spät. — — — — — — — — — Also diese Betrachtung in Bezug aus den Ruf meiner Mutter hält mich allein zurück. Ich habe Alles erwogen, Alles überlegt — jetzt erfüllt ein anderes Interesse mein Herz — diesem Interesse bin ich auf dem Punkte Alles zu opfern, und doch« — Diese Bruchstücke sind für mich überaus wichtig.


 Dieses Zaudern auf Regina’s Seite, das auf der Furcht beruht, daß auch ihr Fehltritt auf ihre Mutter, deren Andenken schon so verunglimpft ist, zurückfallen werde, kann ich auf der Stelle beseitigen, wenn ich Just alle die Documente, welche die Schuldlosigkeit von Regina’s Mutter beweisen, auf eine Weise zusende, daß er nicht erfährt, woher sie kommen.


 Was das unbestimmte Bedauern oder die Reue anbetrifft, welche in der Fürstin ihre Trennung hervorrufen könnte, so kann ich sie auch darüber beruhigen und Just Mittel an die Hand geben, sich selbst sowohl um Regina’s als auch um seiner eigenen Gewissensruhe willen davon zu überzeugen, daß der Fürst weder Mitleid noch Bedauern verdient; denn seine Neigung zum Trunk scheint noch im Wachsen begriffen zu sein.


 Ich habe heute Morgen vermöge eines seltsamen Zufalls, bei folgendem Gespräch desselben mit seinem alten Kammerdiener Louis den Zuhörer abgegeben.


 »Du verstehst mich also wohl, einen Pierrotanzug von Matratzenleinwand — so häßlich wie möglich — Du kaufst ihn.«


 »Aber, Fürst, Sie werden ihn doch nicht anziehen?«


 »Hab’ ich denn nicht meine Kleider darunter?«


 »Meinetwegen,« sagte Louis seufzend, »und das bring’ ich wohin?«


 »Danüber — Dauphinstraße Nr. 3.«


 »Und wenn und zu welcher Stunde, Fürst?«


 »Morgen — es muß vor acht Uhr Abends da sein. Weiter brauch ich nichts. Dann sagst Du dem Thürhüter, er solle Feuer anmachen.«


 »Also — mein Fürst,« sagte der alte Louis in vorwurfsvollem Tone, »doch noch?«


 Weiter konnte ich von dem Gespräch leider nichts erwischen.


 


 Ich kann also morgen Nacht Just zum Zeugen einer neuen unedlen Orgie machen, wenn ich ihm die Nachweisungen zukommen lasse, die ich besitze.


 Sollte Regina dann noch Bedenken tragen, die Flucht zu ergreifen?


 Just die Wiederherstellung des Rufes ihrer Mutter zu verdanken! Zu welcher Begeisterung müßte sich in diesem Falle Regina’s Erkenntlichkeit steigern! Und wenn sie einmal überzeugt ist von der Unwürdigkeit ihres Gatten, wer kann sie dann noch zurückhalten?


 


 O, ich fühl’ es, die Verantwortlichkeit, die ich zu übernehmen im Begriff bin, ist schrecklich.


 Die ganze Frage faßt sich für mich in die Worte zusammen:


 Bin ich in meiner Seele und vor meinem Gewissen überzeugt, so weit in menschlichen Dingen Gewißheit möglich ist, daß Regina mit Just glücklich werden wird?


 Den 3. Februar 18..


 Was ich gesehen und erfahren habe, wirft meine Entschließungen über den Haufen und stürzt mich in unglaubliche Verwirrung.


 Vorhin — gegen Mittag, übergab mir meine Gebieterin ein großes, versiegeltes Couvert und sagte zu mir:


 »Bringen Sie das zum Herrn von Montbar, und warten Sie auf Antwort.«


 Ich begab mich in die Gemächer des Fürsten, die von denen seiner Frau ziemlich weit entfernt liegen; da ich den alten Louis in dem ersten Zimmer, wo sein gewöhnlicher Standort ist, und der vor der Bibliothek liegt, nicht fand, ging ich durch die letztere, einen großen Saal, hindurch, wo auch Niemand war, und klopfte leise an die Thür des Fürsten, die nur angelehnt war:


 »Komm herein,« antwortete mir die Stimme des Herrn von Montbar, und ohne in dem Augenblick daran zu denken, daß er mich nicht dutzte, stieß ich einen Flügel der» Thür leise auf.


 Zufolge der Lage des Zimmers sah ich den Fürsten von der Seite, wie er vor einem Schreibtische saß, das Kinn in die Hände gestützt; er schien mit tiefer und schmerzlicher Aufmerksamkeit auf ein prächtiges Bild Regina’s hinzublicken, das kurze Zeit nach ihrer Verheirathung gemalt war. Der Ausdruck in dem Gesichte des Fürsten, auf welchem ich Spuren frischvergossener Thränen sah, war so tiefbetrübt, so zerknirscht, so rührend, daß ich gleich im ersten Augenblick wider Willen eben so viel Theilnahme wie Mitleid für den Mann empfand, dessen Seelenleiden ich nicht geahnt hatte — ein blitzschneller Gedanke fuhr mir durch die Seele. Gewiß liebt der Fürst seine Frau noch und verbirgt es nur aus Stolz.


 Ich erschrak über diese Art von Geheimniß, dessen ich plötzlich inne geworden, und erst jetzt fiel es mir ein, daß der Fürst zu mir gesagt hatte, komm herein, indem er nämlich geglaubt hatte, daß er zu Louis spräche, vor dem er kein Geheimnis haben mochte.


 Glücklicherweise war ich auf der Schwelle der halboffenen Thür stehen geblieben, und der Fürst war dermaßen vertieft, daß er nicht einmal meine Anwesenheit zu bemerken schien.


 Ich trat also einen Schritt zurück, indem ich hoffte, daß er mich noch nicht gesehen haben werde, stellte mich hinter die halb offene Thür und klopfte noch einmal und stärker.


 »Nun so komm doch herein, Louis,« sagte Herr von Montbar.


 »Mein Fürst, Louis ist es nicht,« antwortete ich, ohne zum Vorschein zu kommen.


 »Wer ist denn da? « sagte Herr von Montbar barsch, indem ich ihn aufstehen und auf die Thür zutreten sah, die er jetzt ganz aufmachte.


 »Was wollen Sie?« sagte er hart zu mir, wobei man ihm ansah, daß mein Erscheinen ihm nicht recht war.


 »Mein Fürst, hier sendet die Frau Fürstin ein Papier, sie hat mir befohlen, zu warten.«


 Und ich übergab meinem Herrn das Couvert.


 »Es ist gut,« sagte er zu mir, »warten Sie in der Bibliothek.«


 Einige Minuten darauf gab er mir das große Couvert wieder und sagte zu mir:


 »Bringen Sie das der Frau von Montbar wieder.«


 Ganz nachdenklich kehrte ich zur Fürstin zurück.


 


 Ja, die tiefe, schmerzliche Aufregung, mit der der Fürst das Bildniß seiner Frau betrachtete, wirft alle meine Vorstellungen über den Haufen! Er liebt sie noch, er hat sie immer leidenschaftlich geliebt. Aber wie soll ich denn die Rückfälle in seine niedrigen, schlechten Gewohnheiten erklären? Nein, nein, dieses nachsinnende Anbeten ihres Bildes ist nur eine vorübergehende Laune, ein leises Wiederauftauchen vergangener Gefühle. Ein solcher Mann ist immer unfähig Regina glücklich zu machen — die Vergangenheit beweist es nur allzu sehr.


 


 Was ich in einem Augenblicke, da der alte Louis sich ein wenig gehen ließ, erfahren habe, stürzt mich in neue Zweifel.


 Ich habe nur Ein Mittel in Händen, mich mit eigenen Augen von der Wahrheit zu überzeugen; morgen will ich den Fürsten sehen, mit ihm sprechen und in das Innere seiner Seele blicken.


 Dann will ich zwischen ihm und Just entscheiden.


 


 Den 4. Februar 4 Uhr Morgens.


 Es ist geschehen.


 Nach einer strengen und unparteiischen Prüfung der Eindrücke, die ich in dieser Nacht empfangen, hab’ ich mich mit der Erkenntniß, die ich vom Charakter Regina’s, Just’s und des Fürsten zu besitzen glaube, zu durchdringen gesucht.


 Dann hab’ ich Alles vor dem Gerichtshofe meines Gewissens abgewogen und einen entscheidenden Entschluß gefaßt.


 Mag Regina’s, Just’s und des Fürsten Schicksal dann in Erfüllung gehen.


 Ehe der Tag zu Ende geht, ist Alles zwischen ihnen entschieden.


 Gott kennt meine Absichten, er weiß, daß sie rein, treu, uneigennützig sind, er wird mir vergeben, wenn ich mich in Dem, was ich gut zu machen gedachte, geirrt haben sollte.


 Was geschehen ist, ist Folgendes:


 Gestern sagte ich zu Regina:


 »Ich hätte an die Frau Fürstin eine Bitte zu thun.«


 »Was ist es, Martin?«


 »Wenn Madame meiner nicht bedürften, so würden Sie mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie mir meinen Abend freiließen — und zwar bis ziemlich spät in die Nacht.«


 Die Fürstin sah mich ziemlich verwundert an, dann schien ihr Etwas einzufallen, und sie antwortete mir lächelnd:


 »Ach so — ich verstehe, wir sind im Carneval — nun — nun viel Vergnügen, und vor allen Dingen kein Uebermaß,« setzte sie hinzu, »ich sage Ihnen das, Martin, weil Sie ein guter Diener sind, sehr ordentlich, sehr ruhig — und weil es oft leider nur einer Gelegenheit bedarf, um die besten Gewohnheiten in’s Gegentheil zu verkehren.«


 »Die Frau Fürstin können über diesen Punkt ganz ruhig sein.«


 »Gut, gehen Sie.«


 Und ich ging.


 Seltsam, es war das Lebensschicksal meiner Gebieterin, über das ich an dem freien Abend, den sie mir gewährte, entscheiden wollte.


 Ich hatte von dem alten Louis erfahren, daß der Fürst nicht zu Hause speise; ich brauchte ihn nur am Abend in der Dauphinstraße zu erwarten, um ihm dann überall nachzufolgen.


 Als es dunkel geworden war, begab ich mich in eine Handlung von Maskenanzügen und kaufte dort einen Anzug mit blauen und weisen Feldern wie der des Fürsten, dann — diese Kleinigkeiten kommen mir jetzt kindisch und lächerlich vor, aber Alles war verloren, wenn der Fürst, mein Herr, mich erkannte — dann ging ich zu einem Farbenhändler und versah mich mit etwas Bleiweiß, Zinnober und Beinschwarz und einem Pinsel und etwas senativem Oel, bei dessen Anwendung die Malerei gleich nach der Anfertigung trocken ist.


 So ausgestattet begab ich mich zu meinem wackern Freund Hieronymus, dem Droschkenkutscher, mit dem ich immer in Verbindung geblieben bin, und dem ich am Tage vorher geschrieben hatte, ich bäte ihn, von sechs Uhr Abends bis sechs Uhr Morgens mit seinem Wagen mir zu Befehl zu stehen.


 Eine Teufelsmaske und eine andere mit einem Elephantenrüssel, die ich bei dem Maskenhändler gekauft hatte, waren bestimmt, den beiden Kindern des Hieronymus eine Freude zu machen.


 Ich fand nur seine gute ehrliche Frau zu Hause.


 »Ah, guten Tag, Herr Martin,« sagte sie zu mir, »Sie müssen auf meinen Mann ein Bisschen warten, er hatte Ihnen versprochen, um sechs hier zu sein, aber in der Fastnachtszeit wissen Sie wohl, ist ein Fiaker nicht sein eigener Herr.«


 »Ich brauch ihn im Grunde erst gegen acht Uhr, wie haben also Zeit.«


 »O, er wird nicht ausbleiben — um Ihretwillen setzte er lieber seine Kinder auf offener Strafe aus.«


 »Unterdessen, liebe Madame Hieronymus, erlauben Sie mir, daß ich mich hier in der Kammer verkleide, und vor allen Dingen sagen Sie Hieronymus, wenn er kommt, nicht, daß ich da bin, ich will sehen, ob er mich erkennt.«


 »Sein Sie ganz ruhig, Herr Martin, das wird ein Spaß werden.«


 Vor einem Spiegel, und indem ich mir mit einem Talglicht leuchtete, zog ich in der Kammer des Hieronymus zuerst den Pierrotanzug über den meinigen, der schon sehr weit war, was mich viel dicker und in Folge dessen viel kleiner erscheinen machte, als ich in der That bin, und dann colorierte ich mir mit der rothen, weißen und schwarzen Farbe und dem senativen Oel das Gesicht dermaßen, daß es unmöglich sein muste, mich zu erkennen und unter diesen seltsamen Zeichnungen in grellen Farben meine wahren Züge zu entdecken; außerdem hatte ich mein Haar aufgebunden und eine gewaltige graue, lange, buschige Perrücke auf meinem Kopfe sicher befestigt; auf diese setzte ich meinen Pierrothut.


 Ich werde niemals die seltsame Gemüthsbewegung vergessen, in der ich ’mich während dieser an sich so komischen, aber von mir auf so ernste Art und in so ernster Absicht v denn ich hoffte ja, das diese Verkleidung mich in den Stand setzen sollte, einen Plan von der äußersten Wichtigkeit auszuführen — betriebenen Anstalten befand.
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